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1 Einleitung 
 
… bei der Zeitungslektüre war ich ängstlich bemüht,  
die nackten Tatsachen – und sie waren in ihrer Nacktheit 
schon trostlos genug – aus der ekelhaften Brühe der  
Reden, Kommentare und Artikel herauszufischen.1 
Dürfen Zeitungen aus der NS-Zeit, diese in den Worten Victor Klemperers „ekel-
hafte Brühe“, mehr als 60 Jahre nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs in 
Deutschland wieder veröffentlicht und einem allgemeinen Publikum in Zeitungs-
kiosken oder über Abonnement frei zugänglich gemacht werden? Die Antwort 
lautet Ja. Dies hat das Landgericht München am 25. März 2009 entschieden.  
Anlass für den vorangegangenen Prozess war ein Rechtsstreit zwischen dem Frei-
staat Bayern und dem britischen Verlag Albertas Limited. Der Verlag startete – 
ähnlich wie bereits in Finnland, Griechenland, Spanien oder auch in Österreich – 
die Veröffentlichung eines zeitgeschichtlichen Sammelwerkes namens Zeitungs-
zeugen, das faksimilierte Tageszeitungen und Dokumente aus der NS-Zeit enthält. 
Diese Faksimiles sind in einen Mantelteil eingelegt, in dem die Zeitungen von 
Historikern kritisch analysiert und in einen wissenschaftlichen Kontext gestellt 
werden. Das Nachdrucken historischer Zeitungen der Jahre 1933 bis 1945 sollte 
es den Leserinnen und Lesern ermöglichen, authentische Einblicke in historische 
Ereignisse und den damaligen Alltag der Menschen zu bekommen, wie das Kon-
zept der Edition auf der Homepage des Albertas Limited Verlages darlegt: 
Old newspapers provide a new way into a familiar period of recent 
history. This publication is for people who would not normally pick 
up a history textbook but who do appreciate quality analysis of the  
information. The old newspapers provide a picture of life during the 
period of dictatorship and war. It’s living history, but it also needs 
careful explanation and discussion, which we try to give.2 
Im Begriff „Living History“ (gelebte Geschichte) wird schon der didaktische An-
spruch und die zugrunde liegende Theorie der Historiographie deutlich, die auf 
den britischen Philosophen und Historiker Robin George Collingwood zurück-
geht, auf den sich auch die Reenactment-Szene (möglichst authentisches Nach-
                                                
1  Victor Klemperer: LTI. Notizbuch eines Philologen. Stuttgart 2007, S. 21. 
2  URL: http://www.albertas.co.uk (Zugriff am 27. Mai 2009) 
 6 
stellen historischer Ereignisse) beruft. Nach Collingwood geht es bei Historiogra-
phie nicht um die Vermittlung von Faktenwissen, sondern darum, zu wissen wa-
rum etwas passiert ist; dies geschieht am besten durch ein Hineinversetzen bzw. 
eine Rekonstruktion der Vergangenheit.3  
Die erste Ausgabe von Zeitungszeugen wurde in Deutschland zum Jahrestag von 
Hitlers Machtergreifung – tatsächlich der Ernennung Hitlers zum Reichkanzler 
am 30. Jänner 1933 – veröffentlicht. Darin beigelegt waren Nachdrucke einer 
Ausgabe der deutsch-nationalen Deutschen Allgemeinen Zeitung, des national-
sozialistischen Der Angriff und des kommunistischen Der Kämpfer.  
Schon diese erste Ausgabe von Zeitungszeugen sorgt in Deutschland für Aufre-
gung: Von Volksverhetzung und Nazi-Propaganda ist die Rede. Zum Eklat 
kommt es bei der zweiten Ausgabe, die neben bürgerlichen und sozialdemokrati-
schen Zeitungen auch die Nachdrucke des Völkischen Beobachters4 sowie eines 
Nazi-Propaganda-Plakates anlässlich des Reichstagsbrandes enthält: Sie wird be-
schlagnahmt, und zwar aufgrund einer strafrechtliche Klage gegen den Herausge-
ber Peter McGee. Die Anklage lautet auf Verwendung verfassungswidriger Sym-
bole, zum Beispiel des Hakenkreuzes auf der Titelseite des Völkischen 
Beobachters. 
Parallel dazu macht der Freistaat Bayern auch von seinem Urheberrecht, das er 
mit der Rechtsnachfolge für den durch das Kontrollgesetz Nr. 2 vom 10. Oktober 
                                                
3  „[Collingwood] proposed history as a discipline in which one relieves the past in one’s own 
mind. Only by immersing oneself in the mental actions behind events, by rethinking the past 
within the context of one’s own experience, can the historian discover the significant patterns 
and dynamics of cultures and civilizations.” In: The New Encyclopædia Britannica, 15. Ausg. 
(1993), Vol. 3, S. 456. 
4 Seit 1920 im Besitz der Partei und schon vor 1933 deren größtes Blatt, entwickelte sich der 
Völkischen Beobachter zur auflagenstärksten Tageszeitung im Reich. 1933 bei knapp 130.000 
Exemplaren Auflage, überschritt die Zeitung 1940 die Millionengrenze und lag 1944 bei rund 
1,7 Millionen Exemplaren. Der steile Anstieg war wohl nicht alleine darin begründet, dass 
zahlreiche andere Zeitungen eingestellt wurden und dass neben den Parteigenossen auch Be-
amte und viele andere aufgefordert waren, das gleichsam staats- wie parteioffizielle Blatt zu 
abonnieren. Der Völkischen Beobachter unternahm auch einiges, um breitere Leserkreise für 
sich zu gewinnen. Es gab eine Berliner und eine Norddeutsche, eine Münchner und eine Süd-
deutsche, und nach dem „Anschluss“ 1938 auch eine Wiener Ausgabe. Das erleichterte einen 
zügigen und weiträumigen Vertrieb und ermöglichte der Redaktion, regionale und lokale Be-
gebenheiten zu berücksichtigen. (Vergl. Norbert Frei; Johannes Schmitz: Journalismus im 
Dritten Reich, München 1999, S. 99.) 
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1945 verbotenen Franz Eher Verlag, den früheren Zentralverlag der NSDAP,5 
übertragen bekommen hatte, Gebrauch. Der weitere Nachdruck und die Verbrei-
tung von NS-Zeitungen soll verhindert werden. Die Befürchtung ist, dass die 
nachgedruckten Zeitungen dem Mantelteil entnommen und damit unkommentiert 
in neonazistischen Kreisen verbreitet werden könnten.  
Doch die Richter entscheiden, dass Zeitungen, die vor dem 1. Jänner 1939 er-
schienen sind, nachgedruckt werden dürfen.  
Die Auslegung des Urteils ist so unterschiedlich wie die Standpunkte. Während 
der Herausgeber von Zeitungszeugen, der Albertas Verlag, in einer Pressemittei-
lung vom Scheitern des Freistaats Bayern vor dem Landgericht München spricht, 
heißt es in der offiziellen Stellungnahme des bayrischen Finanzministeriums wört-
lich: 
Das Landgericht München I ist dem Antrag des Freistaats Bayern 
weitgehend gefolgt und hat die Verbreitung der NS-Hetzpropaganda 
Völkischer Beobachter und Der Angriff durch Zeitungszeugen unter-
sagt.6 
Dieses De-facto-Verbot wird naturgemäß kontroversiell kommentiert. So äußerte 
sich der Historiker Gerhard Botz, der selbst an dem Projekt Zeitungszeugen betei-
ligt ist, in der Zeit im Bild 2 wie folgt: 
                                                
5  Franz Eher übernahm den Verlag, der ursprünglich 1887 unter dem Namen Münchner Beob-
achter gegründet worden war, im Jahr 1900. Um einen drohenden Konkurs abzuwenden, wur-
de der Verlag 1919 in eine GmbH umgewandelt.  
1920 erwarb die NSDAP den Verlag. Alleiniger Gesellschafter des Verlags war der NSDAV, 
der Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterverein, dessen Vorstand Adolf Hitler war. Ab 
1933 wurden alle Schriften der NSDAP im Eher-Verlag gedruckt und herausgegeben. Der Ver-
lag expandierte laufend. So wurden in den 30 Jahren dem Eher-Verlag drei große Verlagsgrup-
pen angeschlossen: In der Standarte-Verlagsdruckerei-GmbH waren 70 Gauzeitungsverlage 
zusammengefasst, zugekaufte bürgerliche Verlage wurden in die Herold-Verlagsanstalt einge-
gliedert und für ausländische Verlage gab es die Europa-Verlags-GmbH.  
Max Amann, der NSDAP-Reichsleiter für die Presse, kontrollierte über den Eher-Verlag nahe-
zu die gesamte deutsche Presselandschaft. Zu den bekanntesten Veröffentlichungen des Franz 
Eher Verlags zählen Hitlers Mein Kampf (1926). Außerdem erscheinen im Eher Verlag Nazi-
Blätter wie der Völkische Beobachter (1926), Der Angriff (1926), Nationalsozialistische  
Monatshefte (1930) sowie Der SA-Mann (1932), Die Brennessel (1931) und die Nationalsozia-
listische Parteikorrespondenz (1932). Mit Michael (1929) veröffentlichte der Verlag sogar ei-
nen Roman von Joseph Goebbels.  
1945 wurde der Franz Eher Verlag als eine Organisation der NSDAP verboten. Der Freistaat 
Bayern trat die Rechtsnachfolge des Verlags an. (Vergl. Thomas Tavernaro: Der Verlag  
Hitlers und der NSDAP. Die Franz-Eher-Nachfolger-GmbH. Wien 2004.) 
6  URL: 
http://www.stmf.bayern.de/internet/stmf/aktuelles/pressemitteilungen/2009_088/index.htm  
(Zugriff am 30. März 2009)  
 8 
Man kann nicht alles verbieten. Das Entscheidende ist also eine poli-
tisch, bildnerische, intellektuelle Entwicklung. Und die kann man 
nicht durch ängstliches Verbieten betreiben.7  
Die Rechtslage ist allerdings bei NS-Zeitungen nicht eindeutig. Denn die Rechte 
an einem Text liegen normalerweise – bis zu 70 Jahre nach dessen Tod – beim 
Autor. Allerdings wurden in der NS-Zeit nur sehr wenige Artikel persönlich ge-
kennzeichnet. Die Herausgeber bzw. Chefredakteure waren hingegen meist be-
kannt. Im Fall des Völkischen Beobachters zum Beispiel Alfred Rosenberg8. Aber 
auch Adolf Hitler und Josef Goebbels traten als Herausgeber auf. Das heißt, nach 
deren Tod würden die Rechte erst 2015 auslaufen. Die Richter stimmten mit Zei-
tungszeugen-Herausgeber Peter McGee darin überein, dass Adolf Hitler selbst 
wahrscheinlich keine Artikel verfasst hat. Der Freistaat Bayern kann sich daher 
nur noch auf das Urheberrecht an der gesamten Zeitung und somit des Verlags 
berufen. Bayern hat dieses gleich nach dem Zweiten Weltkrieg von der amerika-
nischen Besatzungsmacht mit der Auflage übertragen bekommen, eine weitere 
Verbreitung zu verhindern. Aber auch hier ergibt sich aufgrund des Umstands, 
dass sich damals der deutsche Staat erst neu konstituieren musste und die Rechts-
lage daher nicht klar formuliert war, ein rechtlicher Spielraum.  
Die Rechtssache wird sich vermutlich im Kompromiss lösen, auch Zeitungen aus 
der NS-Zeit, deren Erscheinungsdatum noch keine 70 Jahre zurückliegt, können 
laut der Chefredakteurin von Zeitungszeugen, Sandra Paweronschitz, vermutlich 
als Faksimile beigelegt werden. 
Das wird bei uns mit 1940 schlagend, weil 1939 werden wir erst 2010 
veröffentlichen. Und da ist es aber so, dass die Bayern sehr wohl an-
erkannt haben, dass der Nachdruck einer ganzen Zeitung sehr wohl als 
wissenschaftliches Großzitat gilt. Das heißt, das, was wir tun, ist ok. 
Was sie bekrittelt haben ist, dass der Kommentar oder der Kontext, in 
den wir das Ganze stellen, zu wenig aussagekräftig ist. Und da sind 
wir jetzt gerade dabei, das zu überarbeiten und mit unseren Anwälten 
und mit dem Urteil aus Bayern und mit unserem wissenschaftlichen 
Beratergremium ein Konzept aufzustellen für die Ausgaben ab 1940, 
                                                
7  Gerhard Botz in der ZIB 2 am 24.4.2009. 
8 Alfred Rosenberg wurde 1946 im Nürnberger Prozess als Hauptkriegsverbrecher verurteilt und 
hingerichtet. Das Urteil stützte sich im Wesentlichen auf seine Rolle als führender Parteiideo-
loge („Der Mythus des 20. Jahrhunderts“, 1930), als Leiter des „Außenpolitischen Amtes“ und, 
ab 1941, als Leiter des „Reichsministeriums für die besetzten Ostgebiete“. Im Rahmen letzterer 
Tätigkeit ist er mitverantwortlich für die systematische Ermordung von etwa einer Million  
Juden im Baltikum und den besetzten Gebieten Weißrusslands. 
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um den Ansprüchen des bayrischen Finanzministeriums und des bay-
rischen Landgerichts zu entsprechen.9 
Theoretisch könnte die Diskussion dennoch erneut aufflammen, mit dem Urteil 
wurde aber zumindest teilweise ein Präzedenzfall geschaffen.  
Auch das Projekt Zeitungszeugen soll – ebenso wie das Projekt NachRichten  
zeigen –, dass der Nationalsozialismus mitten in der Gesellschaft stattfand. Das 
Brutale findet sich neben dem Banalen, Goebbels berüchtigte Sportpalastrede ne-
ben einem Fortsetzungsroman und alltäglichen Kleinanzeigen. Allerdings haben 
die Herausgeber eine Grenze gezogen: Nicht alles wird nachgedruckt. Extreme 
Hetzpropaganda wie etwa Julius Streichers Der Stürmer wird dezidiert ausge-
klammert, wie Zeitungszeugen- und NachRichten-Chefredakteurin Sandra Pawe-
ronschitz erklärt: „Der Stürmer ist keine normale Tageszeitung, ich kann daraus 
nichts lernen über Kultur, Sport, Politik oder Sonstiges aus dieser Zeit. Es ist eine 
einzige Hasstirade.“10 
Die aufklärerischen Absichten der Herausgeber und den didaktischen Wert der 
Edition möchten trotzdem nicht alle Fachleute erkennen. Der umstrittene Berliner 
Holocaust-Forscher Götz Aly11 etwa hält das gesamte Projekt und die Debatte im 
Zuge von Beschlagnahmung, Klage und Gerichtsurteil für überbewertet. Seiner 
Ansicht nach kann man Zeitungen aus der NS-Zeit zwar ohne Weiteres nach-
drucken, doch dass 
so eine Geschäftsidee, die natürlich mit der Sensation Hitler, Natio-
nalsozialismus arbeitet, von Fachkollegen aus Deutschland und Öster-
reich forciert und moderiert wird und mit angeblichen Kommentaren 
versehen wird, die zum Teil unglaublich dumm sind, das verstehe ich 
nicht.12 
Während Zeitungszeugen in der deutschen Öffentlichkeit also eine Diskussion 
über den Nachdruck von Zeitungen aus der NS-Zeit losgetreten hat, eine Ausgabe 
beschlagnahmt worden und es zu einem Prozess gekommen ist, hat das österrei-
chische Projekt NachRichten anscheinend kaum für Aufregung gesorgt, obwohl 
                                                
9 Siehe Anhang A12. Sandra Paweronschitz im Interview vom 14.7.2009. 
10  Sandra Paweronschitz in der ZIB 2 am 24.4.2009. 
11 Wegen seiner zahlreichen provokanten Thesen zur NS-Zeit, u. a. zum NS-Staat als Wohlfahrts-
staat (vergl. dazu auch Götz Aly: Hitlers Volksstaat. Raub, Rassenkrieg und nationaler Sozia-
lismus. Frankfurt a. M. 2005) ist der Historiker Götz Aly umstritten. 
12 Götz Aly in der ZIB 2 am 24.4.2009. 
 10 
die Konzeption weitestgehend ident war: Auch hier wurden Zeitungen aus der 
Zeit der NS-Herrschaft nachgedruckt und in einem Mantelteil in einen wissen-
schaftlichen Kontext gebracht. Auch hier wurde der Versuch unternommen zu 
zeigen, wie die Presse von der nationalsozialistischen Propagandamaschinerie 
gesteuert worden ist und wie es um den Alltag der Menschen unter Diktatur und 
Krieg bestellt war. Ähnlich wie im deutschen Projekt Zeitungszeugen beinhaltet 
NachRichten neben Nazi-Zeitungen – darunter auch die Wiener Ausgabe des Völ-
kischen Beobachters13 – auch Zeitungen aus demokratischen Nachbarländern so-
wie Exil-Zeitungen. Dem möglichen Verdacht, dass Österreich als Testmarkt für 
Deutschland eingesetzt wurde, wird noch im Jänner 2008 offiziell dezidiert wider-
sprochen. 
Wir sehen Österreich nicht als Testmarkt, aber wir schauen auf jeden 
Fall nach Deutschland […]. Wie auch immer, wenn NachRichten ein 
Geschäftserfolg wird, könnten wir ein ähnliches Projekt in Deutsch-
land im kommenden Jahr umsetzen.14 
Dennoch scheint die Vermutung, dass Österreich als Testballon für den größeren 
und somit wichtigeren deutschen Markt vorgeschoben wurde, nicht völlig von der 
Hand zu weisen zu sein, wie eine Beschreibung der Unterschiede zwischen Nach-
Richten und Zeitungszeugen durch die Chefredakteurin der beiden Projekte, Sand-
ra Paweronschitz, zeigt: 
Ein großer Unterschied ist auf jeden Fall, dass Österreich schon die 
Probe aufs Exempel war, wie sowas ankommt in einem deutschspra-
chigen Land, sozusagen in einem Täterland. 
Eine offizielle Druckgenehmigung für die Faksimiles wurde in Österreich nicht 
eingeholt, allerdings … 
… wenn die Zeitung noch existiert, haben wir mit den Verantwortli-
chen gesprochen und auch dafür bezahlt. Der Mantel beinhaltet In-
                                                
13  Bereits ab 15. März 1938 erschien die Wiener Ausgabe des Völkischen Beobachters, also we-
nige Tage vor dem Anschluss prägte Amann bereits das Bild der Wiener Presse. Reichsdeut-
sche Zeitungen durften in Österreich nicht vertrieben und neue Zeitungen nicht gegründet wer-
den. So wurde bis zur Einführung der Reichspressekammer in Österreich der Aufbau der 
Wiener Ausgabe des Völkischen Beobachters geschützt. (Vergl. Fritz Hausjell: Journalisten für 
das Reich. Der Reichsverband der deutschen Presse in Österreich 1938–45. Wien 1993, S. 19; 
Fritz Hausjell; „Die Presse als nationalsozialistisches Führungsmittel“. In: Emmerich Tálos 
u.a.: NS-Herrschaft in Österreich. Wien 2002, S. 630) 
14 A9 Fragenkatalog Trimedia. 
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formation, dass uns jene Personen, die Rechte für Artikel besitzen, 
kontaktieren sollen.15 
In Österreich lief das Zeitungsprojekt NachRichten im Gedenkjahr jedenfalls sehr 
erfolgreich und so war auch die entsprechend große Nachfrage nach den deut-
schen Ausgaben dafür ausschlaggebend, dass Verleger Peter McGee das deutsche 
Projekt schließlich auch nach Österreich brachte, wo Zeitungszeugen seit 22. April 
2009 zeitversetzt ausgeliefert wird. Wird die projektierte zweijährige Laufzeit 
eingehalten, läuft das Projekt bis 2011.  
Die unterschiedliche Rezeption der Projekte NachRichten in Österreich gegenüber 
Zeitungszeugen in Deutschland ist auffällig, wie auch Kurt Bauer, wissenschaftli-
cher Mitarbeiter des Ludwig-Boltzmann-Instituts für Historische Sozialwissen-
schaft, in einem Gastkommentar für den Standard formulierte: 
Hierzulande gibt es für eine Debatte wie im großen Nachbarland, von 
dem uns die gemeinsam verbrochene Vergangenheit trennt, keine  
Öffentlichkeit. Es drängt sich der Schluss auf, dass die Opferthese … 
trotz aller gegenteiligen Bekundungen bis heute beinahe ungebrochen 
funktioniert. Wir wissen zwar irgendwie vage um die Problematik der 
NS-Geschichte, aber als Teil unseres gesellschaftlich-historischen Er-
bes empfinden wir sie im tiefsten Inneren nicht. So gesehen hätte eine 
öffentliche Debatte nicht geschadet. Ihr Ausbleiben stimmt im Nach-
hinein gesehen bedenklich.16 
Von der Herausgeberseite aus betrachtet mag diese – möglicherweise sogar anti-
zipierte – unterschiedliche Bewertung des historischen Erbes auch durchaus von 
Vorteil gewesen sein, als man sich nach sechs europäischen Vorgängerprojekten 
erstmals auf ein sogenanntes „Täterland“ verlegte, wo die historischen Zeitungen 
naturgemäß zu einem wesentlichen Teil NS-Zeitungen sein mussten und auch die 
belastete Vergangenheit besonderes Fingerspitzengefühl erforderte.  
Untersucht werden soll im Folgenden, wie die historischen Zeitungsprojekte des 
Albertas Verlags in den Vorgängerländern Belgien, den Niederlanden, Dänemark, 
Norwegen, Finnland, Griechenland und Spanien konzipiert und rezipiert wurden. 
Außerdem soll das österreichische Projekt NachRichten von dessen Aufbau bis 
hin zum PR-Konzept näher beleuchtet werden.  
                                                
15 A9 Fragenkatalog Trimedia. 
16 Kurt Bauer: „Nazischrott‘ am Zeitungsstand?“ In: Der Standard, 20.2.2009, S. 35. 
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2 Zwischen Aufklärung und Unterhaltung 
 
Peter McGee hat mit seinen Zeitungseditionsprojekten im Bereich der populären 
Vermittlung von Zeitgeschichte im Printbereich Neuland betreten. Es gibt keine 
spezifischen wissenschaftlichen Untersuchungen über die Art der Rezeption, 
Reichweite, etwaige Diskrepanzen zwischen Anspruch und Wirkung etc. Diesem 
Mangel soll in vorliegender Arbeit dadurch begegnet werden, indem Anleihen bei 
der Literatur über die Geschichtsvermittlung im Massenmedium Fernsehen ge-
nommen werden. Dies ist insofern vertretbar, als sich das Medium Fernsehen als 
erstes der populären Vermittlung von Zeitgeschichte gewidmet hat und daher auch 
am besten erforscht ist. 
Auf dem Prüfstand steht hier nicht Geschichtsschreibung für ein Fachpublikum, 
sondern Geschichtsvermittlung für ein allgemeines Publikum, die notwendig po-
pulärer ausfallen und dabei trotzdem „den Maßstäben der Wissenschaft und den 
Erwartungen einer interessierten Leserschaft gerecht werden“17 muss. Diese Art 
der Geschichtsvermittlung erfüllt einen volkspädagogischen Auftrag, denn vor 
dem Hintergrund einer äußerst belasteten Zeitgeschichte gilt der allgemein aner-
kannte Konsens, dass Gegenwart und Zukunft unseres Gemeinwesens nur dann 
gelingen können,  
[…] wenn die Vergangenheit in dieser Gegenwart und Zukunft sach-
lich bekannt und verstanden ist, reflexiv und produktiv verarbeitet 
wird und so die Bedingungen dafür bereitgestellt sind, eine kollektive 
Identität über die flüchtige Situation, den einzelnen Augenblick hin-
weg in der Zeit zu ermöglichen.18  
Diese Ausbildung einer „kollektiven Identität“ ist ein nie abgeschlossener Pro-
zess, der selbstverständlich nicht aufoktroyiert werden kann, sondern stetig fortge-
führt werden muss und eine begleitende öffentliche Debatte erfordert. 
                                                
17  Edgar Lersch; Reinhold Viehoff: Geschichte im Fernsehen. Berlin 2007, S. 17. 
18 Lersch; Viehoff: a.a.O., S. 13. 
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2.1 Die Rolle der AV-Medien 
 
Das zunehmende Interesse des allgemeinen Publikums für zeitgeschichtliche 
Themen seit den 70er Jahren fällt mit der Etablierung des Fernsehens als dominie-
rendes Informations- und Unterhaltungsmedium zusammen, das durch die Ver-
mittlung zeitgeschichtlicher Dokumentationen der demokratischen Grundver-
pflichtung öffentlich-rechtlicher Sender nachkam.  
Das Bildmedium Fernsehen war von Anfang an besonders gut und be-
sonders schlecht geeignet, sich historischer Themen anzunehmen. Die 
Frage ‚Woher kommen die Bilder?‘ gehörte immer dazu, wenn man 
sich mit nationalsozialistischen Themen beschäftigte und zum Bei-
spiel auf Propagandamaterial zurückgreifen musste.19 
Die audiovisuelle Vermittlung von Zeitgeschichte ist zwar ausgesprochen konsu-
mentenfreundlich, birgt aber durch die nahe liegende Verwendung von Archivma-
terial auch Gefahren, da man beim durchschnittlichen Zuseher kein ausgeprägtes 
Bewusstsein für Quellenkritik voraussetzen kann. Darüber hinaus stellt sich die 
Frage, „ob eine längst und ohne Bilddokumente vergangene historische Wirklich-
keit medial angemessen präsentiert“ werden kann,20 bzw. durch welche zulässigen 
Methoden das Fehlen von Bildmaterial zu einem bestimmten Ereignis kompen-
siert werden darf. 
Audiovisuelle Geschichtsformate dürfen zudem ihre Unterhaltungsfunktion nicht 
außer Acht lassen, denn die beste Sendung verpufft wirkungslos, wenn sie nur für 
ein historisch gebildetes Nischenpublikum interessant ist. Es gilt, eine angemes-
sene „Balance zwischen den dramaturgischen und ästhetischen Anforderungen 
des Mediums und denen nach historiographischer Genauigkeit und Authentizi-
tät“21 zu halten. Mit dem Aufkommen des dualen Rundfunksystems, also dem 
Aufkommen von Privatsendern, verstärkte sich der Druck auf die öffentlich-
rechtlichen Sender, auch kommerziell erfolgreich zu sein, noch mehr, was mit 
einer weiteren Verschiebung Richtung Unterhaltung Hand in Hand ging. Verstärkt 
fanden auch fiktionale Elemente etwa in Form szenischer Rekonstruktionen Ein-
                                                
19  Klaudia Wick: „Bekannte Bilder, gemischte Gefühle. Über zwei deutsche Großereignisse im 
Dokumentar-TV“. In: Claudia Cippitelli; Axel Schwanebeck (Hgg.): Fernsehen macht Ge-
schichte. Baden-Baden 2009, S. 67.  
20  Lersch; Viehoff: a.a.O., S. 16. 
21 Lersch; Viehoff: a.a.O., S. 16. 
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gang in Geschichtsdokumentationen, welche mittlerweile – neben Kommentar, 
Bildpräsentation und Zeitzeugenberichten – als viertes Basiselement gelten,22 wo-
bei diese zunehmende Hybridisierung von faktischen und fiktionalen Elementen 
nicht unwidersprochen ist. 
Ein weiterer Kritikpunkt an zeitgeschichtlichen Formaten im Leitmedium Fernse-
hen ist die zunehmende Tendenz zur Personalisierung, besonders deutlich zu beo-
bachten anhand Guido Knopps zahlreicher – ungemein erfolgreicher! – Zeitge-
schichte-Serien für das ZDF, die sehr oft Hitler oder einen anderen 
Repräsentanten des Nazi-Regimes in den Mittelpunkt stellen. Kritiker meinen, 
dies führe zu einer „antiaufklärerischen Entlastung“, da sich diese vereinfachende 
Personalisierung meist nur auf einen kleinen Kreis von Haupttätern konzentrie-
re.23 Gerade auf österreichische Verhältnisse umgelegt, ist der Vorwurf gegen jene 
„bequeme“ Art der Geschichtsvermittlung nicht von der Hand zu weisen, spielt 
sie der langen dominierenden Opferthese doch direkt in die Hände. Zur Illustrati-
on mag als Gegenbeispiel die „Wehrmachtsausstellung“24 dienen, deren „unbe-
queme“ Darstellungsform gerade hierzulande einen medial gelenkten „Entrüs-
tungssturm“ hervorrief. 
Auf der anderen Seite stehen – zum Teil stark fiktive und die Geschichte teilweise 
trivialisierende – Dokudramen wie beispielsweise die 1978 entstandene Fernseh-
serie „Holocaust – Die Geschichte der Familie Weiß“. Bei aller berechtigten Kri-
tik überwiegt heute doch die Zustimmung, da Marvin J. Chomskys Serie mit meh-
reren Tabus brach und somit Pionierfunktion übernahm: Erstmals wurden 
jüdische Opfer des Holocaust als Identifikationsfiguren in den Mittelpunkt ge-
stellt, was zu einer „Zwangsemotionalisierung“ des Publikums führte und eine 
Auseinandersetzung mit dem Holocaust auf breiter Basis überhaupt erst in Gang 
brachte.25 Unbestritten ist hingegen die aufklärerische Funktion von sachlichen, 
                                                
22  Vergl. Lersch; Viehoff: a.a.O., S. 26. 
23  Vergl. Lersch; Viehoff: a.a.O., S. 20f. 
24  Zwei vom Hamburger Institut für Sozialforschung zusammengestellte Wanderausstellungen, 
die von 1995–1999 und in revidierter Fassung von 2001–2004 an zahlreichen Orten Deutsch-
lands und Österreich die Verbrechen der Wehrmacht aufzeigte. (Vergl. dazu auch Siegfried 
Mattl; Karl Stuhlpfarrer: „Abwehr und Inszenierung im Labyrinth der Zweiten Republik“. In: 
Emmerich Tálos u. a.: NS-Herrschaft in Österreich. Wien 2002, S. 906f.) 
25  Vergl. Peter Burke: Augenzeugenschaft: Bilder als historische Quellen. Berlin 2003. (Zitiert 
nach Lersch; Viehoff: a.a.O., S. 38ff.)  
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unspekulativen und um Authentizität bemühten Dokudramen wie Heinz Schirks 
mit dem Adolf-Grimme-Preis ausgezeichnete „Wannseekonferenz“ (nach einem 
Bühnenstück von Paul Mommertz) von 1984. 
 
2.2 Annäherung an das Authentische 
 
Historische „Wahrheit“ gibt es streng genommen nicht, bloß unterschiedliche Per-
spektiven auf ein bestimmtes Ereignis, weshalb Geschichtswissenschaft als inter-
pretative Kulturwissenschaft immer im Spannungsfeld zwischen Konstruktivität 
und Narrativität stehen muss.26 
Wahrheit und Authentizität dürfen nicht gleichgesetzt werden, denn gerade „au-
thentisches“ Material – seien es Ton-, Bild-, Film- oder auch Textzeugnisse – be-
darf der objektiven Interpretation, die das breite Publikum meist nicht ohne Anlei-
tung leisten kann. Der Brockhaus (20. Aufl.) definiert Authentizität (von gr. 
authentikós, zu authéntes „Urheber“, aber auch „Täter“) in der allgemeinen Be-
deutung zwar als „vom Verfasser stammend oder beglaubigt“, in übertragener 
Bedeutung als „echt, verbürgt, glaubwürdig“, doch müssen die Intentionen des 
Urhebers deswegen nicht zwangsläufig klar erkennbar sein. Besonders im Um-
gang mit Propagandamaterial ist dies unmittelbar einleuchtend. Authentizität al-
lein ist also noch kein Qualitätskriterium.  
Die möglichst „authentische“ Darstellung von historischen Ereignissen ist für das 
Publikum trotzdem faszinierend und die Produzenten von Geschichtsdokumenta-
tionen, Dokudramen aber besonders auch Spielfilmen mit zeitgeschichtlichen In-
halten bedienen diesen Markt bereitwillig. Das Werben mit der größtmöglichen 
Realitätsnähe hat freilich auch den Druck vergrößert, noch echter, noch detaillier-
ter noch näher am Original zu sein. Doch nicht nur dieser Druck lastet auf den 
Redakteuren oder Regisseuren, sondern auch der Umstand, dass sich Teile des 
Publikums mitunter schon ihre persönliche „Authentizität“ gebildet haben und 
dann von der weniger heroischen bzw. spannenden, aber historisch entsprechen-
deren Darstellung enttäuscht sind. 
                                                
26  Vergl. Lersch; Viehoff: a.a.O., S. 59. 
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Als Beispiel seien die großen deutschen Fernseh- und Filmblockbuster angeführt, 
die sich mit dem zweiten Weltkrieg und dessen Ursachen oder Folgen auseinan-
dersetzen. So wirbt zum Beispiel Bernd Eichinger, der Produzent von „Der Un-
tergang“, im Jahr 2004 damit, „authentischer als alle vorherigen“ Filme zum 
Thema zu sein, und er sagt weiter: „Wir halten uns streng an die Dokumente.“27 
Doch auch der Film, der sich vorgeblich nach Punkt und Beistrich an die vorhan-
denen Dokumente hält, wird Lücken mit Fiktionalem füllen müssen und drama-
turgisch-ästhetischen Richtlinien folgen. Die Probleme beginnen dort, wo eine 
perfektionistische, betont authentische szenische Rekonstruktion in den Köpfen 
des Publikums das historische Ereignis überlagert, da die nachgestellten Bilder 
attraktiver als das Original sind. Überspitzt aber treffend formuliert dieses Phä-
nomen jenes Aperçu, wonach in Eichingers oben genanntem Film „Adolf Hitler 
als Bruno Ganz“ zu erleben wäre. Hier beginnt das Medienereignis Geschichte zu 
ersetzen.28 
Das Streben nach Authentizität birgt noch einen weiteren interessanten Aspekt, 
der gerade auch im Hinblick auf Peter McGees Zeitungsprojekte bedeutsam ist, 
nämlich den einer „Augenzeugenschaft im Nachhinein“. So schreibt der britische 
Historiker Peter Burke 2003 über den Film „Der Untergang“: „Die Stärke des 
Films besteht darin, dass er dem Zuschauer das Gefühl gibt, Ereignisse aus eige-
ner Anschauung mitzuerleben. Darin liegt allerdings auch die Gefahr des Medi-
ums, weil diese Augenzeugenschaft … ein illusorische ist.“29 
Diese Augenzeugenschaft ist zwar illusorisch, da zeitverzögert, sie erfolgt also 
aus sicherer Distanz, dennoch ist die Lust des Publikums, sich „auf Zeitreise“ zu 
begeben und am damaligen Tagesgeschehen zumindest passiv teilzunehmen, 
nachvollziehbar. Mit diesem, auch haptisch erlebbaren Reiz spielen sicherlich 
auch Peter McGees historische Zeitungsprojekte. 
                                                
27 Vergl. Rainer Wirtz: „Das Authentische und das Historische. Die Dehnbarkeit eines Begriffs“. 
In: Cippitelli; Schwanebeck: Fernsehen macht Geschichte. Baden-Baden 2009, S. 12. 
28  Vergl. Lersch; Viehoff: a.a.O., S. 30f.  
29  Peter Burke: Augenzeugenschaft, Bilder als historische Quelle. Berlin 2003, S.183. (Zitiert 
nach Rainer Wirtz: „Das Authentische und das Historische. Die Dehnbarkeit eines Begriffs“. 
In: Cippitelli; Schwanebeck: Fernsehen macht Geschichte. Baden-Baden 2009, S. 23.)  
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2.3 Über den „öffentlichen Gebrauch der Historie“ 
 
In seiner Laudatio auf Daniel Goldhagen30 prägte Jürgen Habermas den Begriff 
vom „richtigen öffentlichen Gebrauch der Historie. In diesem Zusammenhang 
schreibt er: 
In Diskursen der Selbstverständigung, die durch Filme, Fernsehserien 
und Ausstellungen ebenso wie durch historische Darstellungen oder 
„Affären“ angeregt werden, streiten wir uns nicht über kurzfristige 
Ziele und Politiken, sondern über Formen des erwünschten politischen 
Zusammenlebens, auch über die Werte, die im politischen Gemeinwe-
sen Vorrang haben sollen. Gleichzeitig geht es darum, in welchen 
Hinsichten wir uns als Bürger dieser Republik gegenseitig achten 
können und als wer wir von anderen anerkannt werden möchten. 31 
In der Auseinandersetzung mit der eigenen schmerzlichen Vergangenheit gehe es 
primär um „eine kritische Selbstvergewisserung der Nachkommen“: 
Das öffentliche Interesse der später Geborenen, die nicht wissen kön-
nen, wie sie selbst sich damals verhalten hätten, richtet sich auf ein 
anderes Ziel als der Eifer moralisch urteilender Zeitgenossen, die sich 
in demselben Interaktionszusammenhang vorfinden und einander zur 
Rede stellen. [...] Als Bürger nehmen ... die Nachfahren ein öffentli-
ches Interesse am dunkelsten Kapitel ihrer nationalen Geschichte im 
Hinblick auf sich selbst – und im Hinblick auf ihr Verhältnis zu den 
Opfern oder deren Nachkommen. Dabei zeigen sie nicht auf andere. 
Sie wollen sich über die kulturelle Matrix eines belastenden Erbes 
Klarheit verschaffen, um zu erkennen, wofür sie gemeinsam haften 
und was gegebenenfalls von den Traditionen, die damals einen ver-
hängnisvollen Motivationshintergrund gebildet haben, noch fortwirkt 
und der Revision bedarf.32 
Habermas spricht hier über die nationale Geschichte Deutschlands, doch natürlich 
haben diese Worte universelle Geltung. Es geht nicht um die Zuweisung kollekti-
ver Schuld, sondern um „das Bewusstsein kollektiver Haftung“33.  
Peter McGees historisches Zeitungsprojekt liefert zu diesem eingeforderten „öf-
fentlichen Gebrauch der Historie“ einen innovativen und wertvollen Beitrag zur 
                                                
30 Anlässlich der Verleihung des Demokratiepreises 1997 für Goldhagens sehr kontroversiell 
diskutiertes Buch Hitlers willige Vollstrecker. Habermas Laudatio erschien erstmals in der Zeit 
12/1997. 
31  Jürgen Habermas: „Warum ein Demokratiepreis für Daniel J. Goldhagen? Eine Laudatio.“ In: 
Die Zeit 12/1997; Vergl. dazu auch Lersch; Viehoff: a.a.O., S. 17. 
32  Habermas, a.a.O.; Vergl. dazu auch Lersch; Viehoff: a.a.O., S. 17. 
33 Habermas, a.a.O. 
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Bewusstseinsbildung. Durch die populäre Aufmachung wird durch ein textbasie-
rendes Medium ein Massenpublikum angesprochen, das sich auf Basis von Fach-
lektüre wahrscheinlich nicht mit Zeitgeschichte beschäftigen würde.  
Zusätzliche Relevanz bekommt das Projekt auch dadurch, dass das Medium Zei-
tung nicht verlassen wird, es kommt somit zu keinen Übertragungsverlusten: Ein 
höheres Maß an Authentizität ist kaum zu erzielen, da der Leser den Rezeptions-
prozess – wie bei der aktuellen Tageszeitung – selbst steuern kann. Natürlich birgt 
dieses Verfahren gewisse Risiken, denen durch den objektiven, wissenschaftli-
chen Rahmen aber begegnet wird. Nicht „bloß“ Zeitgeschichte, sondern das Me-
dium Zeitung selbst und seine zwiespältige Rolle zwischen Informations- und 
Propagandamedium steht im Mittelpunkt. Und gerade in einer Medienkultur wie 
der unseren ist es unerlässlich, sich mit ihrer Vorgeschichte zu beschäftigen, da 
sich „ohne Geschichte keine Gegenwart begründen lässt“.34  
                                                
34 Vergl. Aleida Assmann: Erinnerungsräume. München 2003. (Zitiert nach Lersch; Viehoff: 
a.a.O., S. 33.)  
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3 Vorgängerprojekte 
 
Bereits in den achtziger Jahren wurden Zeitungen aus der NS-Zeit nachgedruckt 
und in ähnlicher Weise wie das NachRichten-Projekt veröffentlicht. Publikationen 
in Großbritannien (The War Papers), Frankreich (Journaux de Guerre) und Italien 
(Giornali della Guerra) dienten dem Herausgeber Peter McGee als Ideengeber für 
die Projekte seines Albertas Verlags. 
Der Verlag Albertas Limited, in dem NachRichten erschienen ist, wurde 1998 
gegründet, um in einer Reihe europäischer Länder ausschließlich nicht englisch-
sprachige Publikationen zu veröffentlichen. Das Sortiment der Publikationen be-
inhaltet im Wesentlichen Sammeleditionen, wovon historische Zeitungsprojekte 
ähnlich dem Projekt NachRichten einen wichtigen Teil ausmachen. So hat es be-
reits Projekte in Belgien, den Niederlanden, Dänemark, Norwegen, Finnland, 
Griechenland und Spanien gegeben. In dem folgenden Kapitel sollen die Vorgän-
gerprojekte näher beleuchtet werden. Alle Zeitschriften und Zeitungen des Ver-
lags erscheinen wöchentlich oder 14-tägig, werden als Sammeleditionen angebo-
ten und wenden sich weniger an ein Fachpublikum als an eine breitere 
interessierte Öffentlichkeit. Albertas konzentriert sich pro Jahr auf ein Projekt. Als 
Geschäftsführer fungieren Peter und Susan McGee. 
Peter McGee ist auch Herausgeber des Verlags Albertas Limited. Er hat Wirt-
schaftswissenschaft studiert und ist Mitglied des Institute of Marketing und der 
Market Research Society. Vor der Gründung seines europäischen Verlagshauses 
sammelte er Erfahrungen im Marketing von Zeitungen und Zeitschriften, darunter 
bei der IPC-Magazines-Verlagsgruppe (London), beim The Independent (London) 
und bei Marshall Cavendish Partworks (London). Peter McGee nahm die Idee der  
oben erwähnten Vorgängerprojekte auf und modifizierte sie: „Als Verleger suche 
ich starke redaktionelle Ideen. Und das Konzept dieser Publikation war klar, ein-
fach und sehr leistungsfähig.“35 
Ausschlaggebend für die Konzeptionen der Zeitungseditionen in den einzelnen 
Ländern war die Unterscheidung, ob es sich während der Zeit des Zweiten Welt-
                                                
35  A1 Peter McGee im Interview am 30.4.2009. 
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krieges um ein besetztes Land oder einen Aggressor gehandelt hat. An der zeitli-
chen Abfolge der Projekte kann man sehen, dass es einige Jahre gedauert hat, bis 
das Zeitungsprojekt in Österreich und letztlich auch in Deutschland umgesetzt 
wurde. Aktuelle Themen wie zum Beispiel im Falle Österreichs der 70. Jahrestag 
des Anschlusses 2008 waren für den Herausgeber laut eigener Aussage hingegen 
eher sekundär.  
 
3.1 Belgien/Niederlande: „De Oorlogskranten“ (1994/95)  
 
Das belgische und das niederländische Projekt werden deshalb gemeinsam behan-
delt, da sie erstens vom selben Projektleiter, Koen Vidal, betreut worden sind und 
zweitens beide Länder während des Zweiten Weltkriegs eine ähnliche Geschichte 
durchlebt haben.36 
Beide Länder wurden – wie auch das neutrale Luxemburg – am 10. Mai 1940 von 
der deutschen Wehrmacht im Zuge der Westoffensive besetzt. Sie dienten den 
deutschen Truppen primär als Durchzugsgebiet nach Frankreich, da die deutsch-
französische Grenze durch die sogenannte Maginot-Linie, eine dichte Linie von 
Befestigungs- und Bunkeranlagen, nahezu unbezwingbar war. Die Niederlande 
kapitulierten am 15. Mai, Belgien am 28. Mai. Eine Woche später standen die 
deutschen Truppen schon in Dünkirchen, wobei es den Briten gelungen war, 
Hunderttausende Soldaten (das britische Expeditionskorps) zu evakuieren. Am 
22. Juni unterzeichnete Frankreich den Waffenstillstand: Das Mythos vom „Blitz-
krieg“ war geboren.37 
Sowohl in den Niederlanden als auch in Belgien kam es bald zu ersten Judenver-
folgungen und Deportationen. Der für die Niederlande verantwortliche Reichs-
kommissar war übrigens der Österreicher (und beim Nürnberger Prozess als 
Hauptkriegsverbrecher verurteilte und hingerichtete) Arthur Seyß-Inquart.38 Be-
kanntestes Opfer der Verfolgungen ist Anne Frank, die aus Frankfurt in die Nie-
                                                
36 Vergl. dazu auch NachRichten, Teil 19 u. Teil 38; Der große Ploetz. Die Daten-Enzyklopädie 
der Weltgeschichte, 32. Aufl. (1998), S. 759f; The New Encyclopædia Britannica, 15. Ausg. 
(1993), Vol. 14, S. 869f u. Vol. 24, S. 895.  
37 Vergl. Erwin A. Schmidl: „Der Blitzkrieg-Mythos“ und Germann, Richard: „Das Wunder von 
Dünkirchen“, in: NachRichten, Teil 19. 
38 Vergl. Johannes Knoll: „Arthurs Seyß-Inquart“, in: NachRichten, Teil 38. 
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derlande geflüchtet war und deren Tagebücher später von ihrem Vater, der als 
Einziger der Familie den Nazi-Terror überlebt hatte, veröffentlicht worden sind.39 
Die Rolle der Niederländer und Belgier (Flamen wie Wallonen) während der Be-
satzung ist umstritten. Zwar gab es eine ausgeprägte Widerstandsbewegung, 
daneben aber auch viele Kollaborateure und Freiwillige, welche in Wehrmacht 
und eigenen SS-Divisionen kämpften.40 
Beliebt waren die deutschen Besatzungstruppen aber sicherlich nicht. Vor allem 
die verheerende Bombardierung der Hafenstadt Rotterdam am 14. Mai 1940 bzw. 
der sogenannte „Hungerwinter“ im letzten Kriegsjahr, eine absichtlich herbeige-
führte Hungersnot als Strafe für einen landesweiten Streik, sind im Bewusstsein 
der Bevölkerung haften geblieben. 
Auch die belgische Zivilbevölkerung war direkt vom Kriegsgeschehen betroffen. 
So war der wichtigste alliierte Nachschubhafen von Antwerpen nach der Befrei-
ung durch britische Truppen Ziel zahlreicher deutscher V1- und V2-Angriffe und 
auch die Ardennenoffensive im Winter 1944 forderten zahlreiche Opfer. 
Ebenfalls eint Belgien und die Niederlande, dass es in beiden Ländern nach 
Kriegsende zu politischen Turbulenzen kam. In Belgien war das die Frage rund 
um eine Kollaboration des damaligen Königs Leopold III. mit der deutschen Be-
satzungsmacht, die in einer Abdankung des Königs 1950 endete: 
Hauptsächlich wird ihm vorgeworfen, 1940 das Land nicht verlassen 
und sich 1941 mit Liliane Baels verheiratet zu haben, deren Familie zu 
den Kollaborateuren gerechnet wird, sowie vor 1940 gegenüber Re-
gierung und Parlament autoritär aufgetreten zu sein.41 
In den Niederlanden hingegen erfolgte bald nach Kriegsende die Unabhängig-
keitserklärung von Niederländisch-Indien, dem heutigen Indonesien. Erst durch 
massiven internationalen Druck konnten die Niederlande dazu gebracht werden, 
die Kolonie am 27. Dezember 1949 in die Unabhängigkeit zu entlassen.42  
                                                
39 Vergl. Irene Maria Leitner: „Das Tagebuch der Anne Frank“, in: NachRichten, Teil 38. 
40 Vergl. Erwin A. Schmidl: „Ausländer in der Wehrmacht“, in NachRichten, Teil 38.  
41 Der große Ploetz. Die Daten-Enzyklopädie der Weltgeschichte, 32. Aufl. (1998), S. 1453. 
42 Vergl. Der große Ploetz. Die Daten-Enzyklopädie der Weltgeschichte, 32. Aufl. (1998), 
S. 1773f.  
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Belgien war das erste europäische Land, in dem Peter McGee sein historisches 
Zeitungsprojekt im Jahr 1994 startete. Als Projektleiter setzte er Koen Vidal ein, 
der zu dieser Zeit gerade sein Studium der Publizistik und Kommunikationswis-
senschaft abschloss und dessen betreuende Professorin eben ein Buch über den 
Zweiten Weltkrieg veröffentlicht hatte. So entstand der Kontakt. Zusammen mit 
ihr und Maurice Levindo, einem bekannten Fernsehjournalisten in Belgien, wurde 
das Projekt De Oorlogskranten konzipiert. Levindo hatte sich bereits in den 80er 
Jahren intensiv mit dem Zweiten Weltkrieg befasst und eine Serie fürs Fernsehen 
umgesetzt. Die Aufgabe des Projektleiters Koen Vidal war es, zusammen mit His-
torikern und Experten eine Auswahl der Zeitungen und Dokumente zu treffen, die 
faksimiliert und dem Mantelteil beigelegt werden sollten, wo sie von Experten 
kommentiert und in einen historische Zusammenhang gestellt wurden.  
Das Projekt De Oorlogskranten war ähnlich konzipiert wie das österreichische 
Projekt NachRichten bzw. die Projekte in den anderen Ländern. Mit einem Unter-
schied: Das Projekt in Belgien war laut Verleger Peter McGee kommerziell bisher 
das erfolgreichste und wurde deshalb nach einem Jahr Laufzeit sowohl in Belgien 
als auch in den Niederlanden über die geplante Laufzeit von 52 wöchentlichen 
Lieferungen hinaus verlängert. 
De Oorlogskranten war chronologisch aufgebaut und startete mit dem Stichtag 
der deutschen Okkupation am 10. Mai 1940. Jede Woche waren Faksimiles der 
offiziellen Presse, die von den deutschen Besetzern kontrolliert wurde, sowie Fak-
similes von Publikationen des Widerstands vertreten. Wie auch bei den nachfol-
genden Projekten war dem Mantelteil jede Woche zusätzlich ein Poster, zum Bei-
spiel ein Plakat aus der NS-Zeit oder ein Faksimile eines Dokuments, beigelegt. 
Neben niederländischen fanden sich – der ethnischen Situation entsprechen – auch 
französischsprachige belgische Zeitungen, zum Beispiel die noch heute existie-
rende Le Soir.  
Ein Jahr später, 1995, lief das Projekt unter demselben Namen in den Niederlan-
den an und wieder war Koen Vidal Projektleiter.  
Nachdem sich Peter McGee entgegen der ursprünglichen Absicht entschlossen 
hatte, das Projekt in beiden Ländern über den geplanten Schlusspunkt, das 
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Kriegsende im Mai 1945, hinaus zu verlängern, kam es zu einer Überschneidung 
der Laufzeit der beiden Editionen. In Belgien wurde mit der sogenannten „Kö-
nigsfrage“ fortgefahren, in den Niederlanden mit der gleich nach dem Krieg los-
brechenden Krise um die Unabhängigkeit von Niederländisch-Indien. 
Obwohl die beiden Projekte sehr ähnlich konzipiert waren, nahm Koen Vidal ei-
nen Unterschied in der Rezeption wahr, da sich die Aufarbeitung der Geschichte 
in den beiden Ländern unterschied. 
I think one of the differences was that in Holland there were already 
some other similar projects. Similar not in the way that they published 
reprints of old newspapers, but similar in a way that the history of the 
Second World War was published for a very wide audience and also 
in a series of publications.43 
Auch das mediale Echo auf die Projekte war unterschiedlich. In Belgien be-
schränkte man sich ähnlich wie in Österreich hauptsächlich auf die Berichterstat-
tung über den Start des Projekts. Außerdem gab es einen Fernsehbericht, in dem 
Koen Vidal das Projekt De Oorlogskranten vorstellte.  
Kritik am Projekt gab es in Belgien laut Koen Vidal keine, sehr wohl aber in den 
Niederlanden. Ein Kritikpunkt war, dass ein Faksimile der Zeitung Telgraaf ver-
öffentlichten wurde, der heute auflagenstärksten überregionalen Boulevardzei-
tung. Diese Kritik konnte aber ausgeräumt werden, indem Koen Vidal in der Öf-
fentlichkeit nochmals verdeutlichte, was mit den Faksimiles aus der NS-Zeit 
erreicht werden sollte und wofür das Projekt stand.  
Weiters wurde in den Niederlanden weniger die Verwendung nationalsozialisti-
scher Inhalte kritisiert, als vielmehr die kommerzielle Nutzung des Elends und 
Leids, das der Zweite Weltkrieg verursacht hatte. 
I didn’t have this (criticism) in Belgium. I had a similar thing in Hol-
land, but it was a little bit different. It wasn’t the question commercial 
use of National Socialism propaganda, but of the commercial use of 
misery and World War suffering.44 
                                                
43 A2 Koen Vidal im Interview am 21.6.2009. 
44  A2 Koen Vidal im Interview am 21.6.2009. 
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Dem Projektleiter Koen Vidal gelangen in Belgien und den Niederlanden insofern 
eine bemerkenswerte Verwirklichungen des Projektes, als ihm in Belgien der bis-
her größte kommerzielle Erfolg beschieden war, das Interesse des Publikums also 
außerordentlich gewesen sein musste, und beide Projekte – entgegen der ur-
sprünglichen Konzeption – thematisch über die Zeit des Zweiten Weltkriegs hin-
aus verlängert wurden.  
 
3.2 Dänemark: „Krigsavisene“ (1998/99) 
 
Dänemark hatte mit Deutschland zwar einen Nichtangriffspakt geschlossen, trotz-
dem wurde das Land am 9. April 1940 von deutschen Truppen im Rahmen der 
„Operation Weserübung“ überfallen und kapitulierte weitgehend kampflos. Der 
deutsche Angriff galt dabei eigentlich Norwegen, doch war dafür die Besetzung 
Dänemarks aus strategischen Gründen notwendig. Dänemark blieb bis Kriegsende 
besetzt, auch wenn ihm zunächst politische Unabhängigkeit zugestanden wurde. 
Nach diversen Sabotageakten verhängten die Deutschen am 29. August 1943 je-
doch den Ausnahmezustand, die dänische Regierung trat zurück und der deutsche 
Reichsbevollmächtigte übernahm de facto die Regierungsgewalt.45  
Viele Dänen betätigten sich während des Besatzungsterrors vorbildlich im Wider-
stand, so ging die Rettung 7.000 dänischer Juden im Oktober 1943, denen die 
Flucht nach Schweden ermöglicht wurde, in die Geschichte ein.46 Dem gegenüber 
standen jedoch auch 6.000 Dänen, die sich freiwillig zur Waffen-SS oder Wehr-
macht meldeten und teilweise bis Kriegsende mit deutschen Verbänden kämpften 
und sich in entsprechendem Ausmaß auch an Kriegsverbrechen schuldig mach-
ten.47  
Das 1998 in Dänemark gestartete Projekt nannte sich Krigsavisene, zu Deutsch: 
Kriegszeitungen. Zustande kam das Projekt ähnlich wie sein Vorgänger durch den 
Herausgeber des Verlags Albertas Limited, Peter McGee. McGee nahm Kontakt 
                                                
45  Vergl. dazu auch NachRichten, Teil 18; Der große Ploetz. Die Daten-Enzyklopädie der Welt-
geschichte, 32. Aufl. (1998), S. 758f u. 1055; The New Encyclopædia Britannica, 15. Ausg. 
(1993), Vol. 17, S. 241f.  
46 Vergl. dazu auch Herbert Pundik: Die Flucht der dänischen Juden 1943 nach Schweden.  
Kopenhagen 1995. 
47 Vergl. Erwin A. Schmidl: „Ausländer in der Wehrmacht“, in NachRichten, Teil 38. 
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zu Ben Holst auf, der zu dieser Zeit als freischaffender Journalist in London arbei-
tete und laut eigenen Angaben sofort daran interessiert war, an dem Projekt mit-
zuarbeiten bzw. es zu leiten. Wie in anderen Ländern, in denen das Projekt durch-
geführt wurde, waren auch in Dänemark mehrere Historiker von verschiedenen 
Universitäten eingebunden, darunter auch Hans Kirchhoff von der Universität 
Kopenhagen, der nach Angaben des Projektleiters die Funktion des wichtigsten 
Beraters innehatte. Das Imperial War Museum in London und das Friedensmuse-
um in Kopenhagen stellten das meiste Material zur Verfügung. 
Auch das dänische Projekt Krigsavisene war ähnlich konzipiert wie das österrei-
chische bzw. die Projekte der anderen Länder. Wöchentlich erschien eine Ausga-
be unter einem Schwerpunktthema. Einziger signifikanter Unterschied war, dass 
das dänische Projekt auf eine Laufzeit von eineinhalb Jahren anberaumt war, also 
sechs Monate länger dauerte als beispielsweise in Österreich. Genau wie die ande-
ren Projekte des Herausgebers Peter McGee folgte auch das dänische Projekt  
einem chronologischen Ablauf, wobei man sich ebenfalls auf den Zeitraum  
1938–1945 konzentrierte. In einem Mantelteil wurden Faksimiles von lokalen, 
regionalen und nationalen Zeitungen sowie einigen Nazi-Zeitungen veröffentlicht, 
wobei auch Exil-Zeitungen und Zeitungen des Widerstands zur Verwendung ka-
men. Ziel war laut Projektleiter Ben Holst, die Presse der damaligen Zeit so exakt 
wie möglich wiederzugeben und alle Sichtweisen abzudecken. Der Mantelteil 
beinhaltete ebenfalls ein „Dokument der Woche“.  
Das mediale Echo auf das dänische Projekt hielt sich zwar in Grenzen, die meis-
ten Artikel fielen aber überwiegend positiv aus, Kritik gab es kaum. 
Einzig die Sozialistische Partei Dänemarks äußerte Kritik. Sie brachte die Schlag-
zeile „Benjamin, der Lügner“ auf der Titelseite ihres Newsletters, als Anspielung 
auf den Vornamen des Projektleiters und mit Bezug auf das Faksimile der Partei-
zeitung National Socialist Journal. Die Partei warf dem Projektteam eine Verfäl-
schung vor. Laut dem Projektleiter beruhte dieser Vorwurf aber auf einem Miss-
verständnis, entstanden durch die Verwechslung zweier verschiedener Ausgaben. 
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Ben Holst ist nach wie vor überzeugt davon, dass es völlig legitim sei, mit einem 
Projekt wie dem dänischen Krigsavisene an die Öffentlichkeit zu gehen und Zei-
tungen aus der NS-Zeit neu aufzulegen:  
The bible is being reprinted and sold, so is the communist manifesto 
and a range of other seminal texts that have caused great human suf-
fering. The aim of the publication is to retell history in a serious, bal-
anced and representative way and I believe it’s doing so very success-
fully.48 
Dänemark nimmt gewissermaßen eine Sonderstellung ein: Da es – zumindest 
formal – bis 29. August 1943 eine souveräner Staat blieb, der sich einer antijüdi-
scher Gesetzgebung verschloss, begünstigte dies sowohl das Entstehen einer star-
ken Widerstandsbewegung also auch – wie oben beschrieben – Kollaboration bis 
zur Beteiligung an Kriegsverbrechen. Der dänische Beitrag zur Befreiung ist je-
doch unbestritten, so existierte ab September 1943 eine aktive Exilregierung 
(Freiheitsrat), die den Widerstand koordinierte. Nach Kriegsende war es somit 
nationaler Konsens, dass schärfstens gegen frühere Kollaborateure vorgegangen 
wurde, die zu langjährigen Haftstrafen verurteilt wurden; auch zahlreiche Todes-
urteile wurden verhängt und auch exekutiert.49  
Von einer unbewältigten Vergangenheit kann also keine Rede sein und somit war 
auch die Gefahr von missverständlicher Deutung beziehungsweise von Miss-
brauch der nachgedruckten NS-Zeitung in Dänemark im Gegensatz zu Deutsch-
land oder Österreich in keinem vergleichbaren Ausmaß gegeben. 
                                                
48 A3 Ben Holst im Interview am 22.5.2009. 
49  In: The New Encyclopædia Britannica, 15. Ausg. (1993), Vol. 17, S. 242.  
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3.3 Norwegen: „Krigsavisene“ (2000/01) 
 
Am 9. April 1940 griffen deutsche Truppen im Rahmen der „Operation Weser-
übung“ das neutrale Norwegen an.50 Nach einem zweimonatigen Kampf musste 
sich Norwegen trotz Unterstützung durch Frankreich und Großbritannien gegen 
Deutschland geschlagen geben. Ziel des deutschen Angriffs war die Besetzung 
der norwegischen Häfen, vor allem Narviks, um angeblichen alliierten Besat-
zungsplänen zuvorzukommen. Damit sollte auf der einen Seite eine Seeblockade 
verhindert und auf der anderen Seite die Versorgung der deutschen Rüstungsin-
dustrie mit Eisenerz aus Schweden gesichert werden. Während der Besetzung 
übte die norwegische Regierung ihre Funktion im Exil aus. Norwegen blieb bis 
1945 unter deutscher Okkupation.  
In Norwegen entstand im Jahr 2000 das Projekt Krigsavisene unter Projektleiter 
Eric Scobie, Schriftsteller, Filmschaffender und Mitglied der norwegischen Jour-
nalistenvereinigung, bekannt dafür, dass er sich vor allem mit Themen des Zwei-
ten Weltkriegs auseinandersetzt. Für Verleger Peter McGee, der in Oslo nach ei-
nem geeigneten Projektleiter gesucht hatte, eine Idealbesetzung! Eric Scobie hatte 
außerdem bereits Erfahrung als Herausgeber des Magazins Rush-Print für die 
norwegische Filmvereinigung. 
Laut Eric Scobie bestand ein großer Teil der Arbeit darin, für das Projekt Krigs-
avisene ein Team aus Historikern und Journalisten zusammenzustellen, die wö-
chentlich die Artikel für den Mantelteil verfassten. Die Nachforschungen und die 
Materialauswahl in der norwegischen Nationalbibliothek übernahm Eric Scobie 
selbst. Außerdem wurde das norwegische Team von Ben Holst unterstützt, der 
bereits einschlägige Erfahrung bei der Umsetzung des dänischen Zeitungsprojek-
tes sammeln konnte. 
Knotenpunkt des norwegischen Projekts war das norwegische Widerstandsmuse-
um in Oslo, „Norges Hjemmefrontmuseum“, welches das Team durch seine drei 
Hauptforschungsstipendiaten unterstützte. Zusätzlich waren der Sprecher, der 
                                                
50  Vergl. dazu auch NachRichten, Teil 18; Der große Ploetz. Die Daten-Enzyklopädie der Welt-
geschichte, 32. Aufl. (1998), S. 758f u. 1054; The New Encyclopædia Britannica, 15. Ausg. 
(1993), Vol. 24, S. 1095. 
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norwegische Historiker Magne Skodvin, sowie Hans Fredrik Dahl von der Uni-
versität in Oslo am Projekt beteiligt. 
Konzipiert war das norwegische Projekt ähnlich der Österreich-Ausgabe Nach-
Richten. Allerdings erschienen in Norwegen vier Ausgaben weniger als in Öster-
reich, also 48, statt 52 Ausgaben. Erschienen sind die Faksimiles, die einem Man-
telteil beigelegt waren, wiederum über den Zeitraum eines Jahres. Jede Ausgabe 
von Krigsavisene beinhaltete ein Plakat oder ein Dokument. Faksimiliert wurden 
Zeitungen der gleichgeschalteten NS-Presse, Exilzeitungen und Auslandspresse 
der Jahre 1940 bis 1945. 
Nachdem die deutsche Wehrmacht Norwegen 1940 überfallen hatte, dauerte der 
Kampf bis zur Kapitulation zwei Monate. Die Zeitungen im Süden des Landes 
waren laut Projektleiter Eric Scobie sehr schnell unter Zensur, während die Zei-
tungen im äußersten Norden bis Anfang Juni 1940 frei blieben. Ab diesem Zeit-
punkt wurde für die Dauer des Zweiten Weltkriegs eine freie norwegische Zeitung 
in London veröffentlicht: 
Norsk Tidend was published in London, UK. And airdropped over 
Norway, as well as distributed to all Free Norwegian Forces interna-
tionally. In a short while, the Norwegian underground newspapers 
also got underway and continued all through the war. We also in-
cluded a few examples of the National Socialist Norwegian daily Fritt 
Folk, but did not include exclusively German Wehrmacht publications 
such as Signal. 51 
Außerdem erwog Eric Scobie auch, norwegisch-sprachige Zeitungen aus den Ver-
einigten Staaten in das Projekt mit einzubeziehen. Das Vorhaben ist jedoch dann 
an der praktischen Umsetzung und der Tatsche, dass es zu lange gedauert hätte, 
das Zeitungsmaterial zu bekommen, gescheitert. Dem organisierten politischen 
Widerstand wurde im norwegischen Projekt aber trotzdem Rechnung getragen, 
und zwar in Form faksimilierter Untergrundzeitungen sowie mittels der bereits 
angesprochenen Zeitung Norsk Tidend. Außerdem wurden laut Eric Scobie eine 
Fülle von Allierten-Propagandaplakaten und Flugzetteln beigelegt. 
Kritik am norwegischen Projekt Krigsavisene gab es so gut wie keine. Eric Scobie 
wurde für seine Arbeit am Projekt sogar in Norwegen als Journalist des Jahres 
                                                
51 A4 Eric Scobie im Interview am 2.5.2009. 
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2001 ausgezeichnet. Trotzdem hätte er sich ein größeres mediales Echo für das 
Projekt erwartet. 
As far as I can remember, there were only newspaper articles about 
our project at the embarkation of the project. Unfortunately, there was 
a major train catastrophe in Norway on the same morning as we 
launched the series. I participated in interviews on both main TV 
channels, and also in a few radio interviews. There were a few maga-
zine articles. But throughout the series I cannot remember any occa-
sion at which the media showed interest, which I have always found 
highly remarkable, as the publication was on sale all over the country. 
It may have been due to the fact that Norway still was not ripe to con-
front its war past on this level, or that quite contradictory, there was 
still too much tension in the population concerning the issue; I am not 
sure. 52 
Zum kommerziellen Gebrauch von NS-Propaganda-Material sagt Eric Scobie, 
dass man dabei eine sehr feine Trennlinie ziehen müsse. Trotzdem sei das berech-
tigte Interesse der heutigen Öffentlichkeit, etwas über die Verbrechen der Vergan-
genheit zu erfahren, wohl höher zu bewerten. 
What is the difference of publishing NS propaganda in the critically 
acclaimed form of balanced participatory historical packages such as 
newspapers, as say, in for instance book form or in film media? None. 
One must turn the focus more upon the agencies who deem such usage 
as being subversive, and their own by this time somewhat super-
annuated fears that it still could be hurtful and demeaning. But it is 
quite understandable. I don’t think we would have had this sort of 
quandary in Norway. There was never anyone who voiced any com-
plaint about our frequent use of propaganda posters from the local NS 
party of Norway or elsewhere. For instance, when Max Manus53 was 
being filmed, the whole of Oslo’s main street, as well as the facade of 
the Norwegian Parliament building were dressed with Swastika flags, 
and no one raised any objections.54 
Das Projekt wurde nach dem Auslaufen noch einige Zeit von einer Website be-
gleitet, die danach aber eingestellt wurde. Laut Eric Scobie besteht in Norwegen 
                                                
52 A4 Eric Scobie im Interview am 2.5.2009. 
53 Max Manus war einer der bedeutendsten norwegischen Widerstandskämpfer während der Zeit 
des Zweiten Weltkriegs. Seine Lebensgeschichte wurde, basierend auf seiner Autobiografie, 
2008 von Joachim Rønning aufwendig verfilmt. Diese Filmbiografie wurde zwar überwiegend 
positiv rezipiert, doch manche Historiker stellten im Zuge der öffentlichen Diskussion aber 
auch die Rolle des Widerstands gegen die Nazis in Frage und kratzten laut Eric Scobie damit 
an einem nationalen Mythos der Norweger. 
54 A4 Eric Scobie im Interview am 2.5.2009. 
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aber trotz aller Bemühungen immer noch einen Mangel an Wissen über den Zwei-
ten Weltkrieg und die Rolle, die Norwegen darin gespielt hat.  
 
3.4 Finnland: „Sodan Lehdet“ (2001/02)  
 
Als eines der interessantesten Vorgängerprojekte soll Finnland im Folgenden be-
sonders herausgehoben werden, da das finnische Projekt insofern aufschlussreich 
ist, als das Land nicht eindeutig als „Opfer-“ bzw. „Täterland“ eingeordnet wer-
den kann. Finnland war kein durch Nazi-Deutschland besetztes Land, in dem es 
massiven Widerstand gegen die deutsche Herrschaft gab, sondern hat, bedingt 
durch die im Zuge seines Loslösungsprozesses von Russland ausgebrochenen 
Konflikte, sogar mit dem nationalsozialistischen Deutschen Reich kooperiert. Na-
tionalsozialistische Zeitungen standen beim finnischen Projekt jedoch nicht im 
Mittelpunkt, obwohl sie existierten. Im Folgenden soll etwas ausführlicher auf die 
Geschichte Finnlands eingegangen werden.55 
Nachdem das frühere autonome Großfürstentum Finnland 1917 seine Unabhän-
gigkeit von Russland erklärt hatte, steckte das Land in der Krise. Ähnlich wie in 
der Weimarer Republik waren Arbeitslosigkeit und Inflation hoch. Es kommt im 
Jänner 1918 zu einem Bürgerkrieg zwischen Kommunisten und Demokraten, der 
zu einer folgenreichen Spaltung innerhalb der finnischen Gesellschaft führt. Wäh-
rend des Krieges zwischen „weißen“ Regierungstruppen und den revolutionären 
„Roten“ wurden die „Weißen“ von Deutschland und Schweden unterstützt, die 
„Roten“ von Russland. Die „Weißen“ behalten schließlich die Oberhand. 1919 
wird Finnland Republik, 1920 wird ein Friedens- und Grenzvertrag mit Russland 
unterzeichnet.  
1939 schließen Hitler und Stalin den deutsch-sowjetischen Nichtangriffspakt, wo-
bei in einem geheimen Zusatzprotokoll Finnland, Estland und Lettland als außer-
halb der deutschen Interessenssphäre liegend bezeichnet werden und somit der 
sowjetischen Politik freie Hand zugestanden wird. Als die UdSSR im November 
1939 Finnland angriff („Winterkrieg“), war das kurz nach dem deutschen Überfall 
                                                
55 Vergleiche dazu Der große Ploetz. Die Daten-Enzyklopädie der Weltgeschichte, 32. Aufl. 
(1998), S. 1055ff; The New Encyclopædia Britannica, 15. Ausg. (1993), Vol. 19, S. 188ff. 
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auf Polen, dem zu dieser Zeit einzigen bewaffneten Konflikt in Europa. Nach der 
Niederlage Finnlands wurde am 12. März 1940 der „Friede von Moskau“ unter-
zeichnet, der mit einigen Gebietsabtretungen zu Ungunsten Finnlands endete. In 
Finnland war man enttäuscht darüber, dass die Hilfe der Deutschen ausgeblieben 
war, vor allem nachdem die Finnen im Ersten Weltkrieg auf Seiten der Mittel-
mächte gestanden hatten. 1941, gemeinsam mit Hitlers Angriff auf die Sowjetuni-
on, beginnt auch Finnland einen Krieg gegen die UdSSR, den so genannten „Fort-
setzungskrieg“. Die verlorenen Gebiete werden kurzzeitig wieder zurückge-
wonnen, doch im Waffenstillstand von Moskau vom 19. September 1944 werden 
die Gebietsverluste (hauptsächlich Westkarelien mit der zweitgrößten Stadt des 
Landes, Viipuri/Wyborg, sowie die Halbinsel Hangö) bestätigt.56 Außerdem ver-
pflichten sich die Finnen, im sogenannten Lapplandkrieg die bisher verbündeten 
Deutschen mit Waffengewalt zurückzudrängen. 
Auch während der Wirren des Zweiten Weltkriegs blieb in Finnland eine Art de-
mokratisches System bestehen. Es gab ein Parlament mit Parteien, jedoch ging die 
faktische Macht von wenigen innenpolitischen Kräften aus. Nichtsdestotrotz wur-
de die Medienszene von mehreren Zeitschriften beherrscht, die von Wirtschafts-
treibenden, Parteien oder Kooperativen unterstützt wurden. Bereits anhand der 
Gestaltung der Titelseiten der einzelnen Zeitschriften konnte man erkennen, wel-
che Zeitung welche Partei unterstützte. Es gab einige dominante Zeitschriften wie 
Helsingin Sanomat, die politisch neutral war, oder Uusi Suomi, die die „Nationale 
Koalition“, eine liberal bis rechts eingestellte Partei, unterstütze. Weiters die Zei-
tung Turun Sanoma als Unterstützerin der Rechten und das Blatt Suomen  
Sosiaalidemokraatti, das die Sozialdemokraten unterstützte.57 Während der 
Kriegszeit von 1939 bis 1944 gewann auch der Rundfunk an Bedeutung. Die Ra-
diosender waren im Besitz der öffentlichen Hand und wurden vom Parlament 
kontrolliert.  
Während der Kriegsjahre herrschte in Finnland zwar Zensur, diese war aber nicht 
sehr effizient, bedingt durch regionale Unterschiede in der Umsetzung. So wurde 
sie in manchen Städten sehr strikt, in anderen wiederum gar nicht eingehalten. 
                                                
56  Der Verlust eines Viertels ihrer Staatsfläche wird von vielen Finnen noch heute als traumatisch 
empfunden. 
57  Risto Rumpunen, der finnische Projektleiter in einem Mail an die Autorin am 3.5.2009. 
 34 
Dadurch kamen manche Nachrichten, die von westlichen Nachrichtenagenturen 
ausgeschickt wurden, unzensiert und direkt an die Bevölkerung, wie zum Beispiel 
Meldungen über die Landung der Alliierten in der Normandie oder den Sieg der 
Sowjetunion in der Schlacht um Stalingrad. Ebenso gab es Zeitungen mit natio-
nalsozialistischer Propaganda, denen allerdings keine große Bedeutung zugemes-
sen wurde, da es sich um kleine Zeitschriften handelte. In Finnland gab es große 
Ablehnung gegen die Nazi-Ideologie, die jedoch aufgrund der schwierigen 
Kriegssituation gegen die UdSSR und der daraus resultierenden Abhängigkeit 
vom Deutschen Reich nicht offen artikuliert wurde.58  
Da die Zeitungen in den Händen von privaten Investoren lagen, mussten die Zen-
soren darauf bedacht sein, nicht geschäftsschädigend zu handeln. Bevor der soge-
nannte Winterkrieg gegen die UdSSR ausbrach, gab es in den finnischen Zeitun-
gen Artikel darüber, wie schlecht Juden in Deutschland behandelt wurden. Da 
sich durch den Kampf gegen die Russen die Abhängigkeit vergrößerte, ver-
schwand diese Art von Berichterstattung. Es wurde auch sehr wenig darüber be-
richtet, dass 200.000 deutsche Soldaten in Lappland stationiert waren. Nach dem 
Friedensabkommen mit der Sowjetunion wurden NS-Zeitungen verboten. 
Für das finnische Projekt Sodan Lehdet59, zu Deutsch „Kriegsblätter“, hat sich der 
britische Verleger und Initiator der Zeitungsreihe, Peter McGee, an den damals in 
London lebenden Journalisten und Kameramann Risto Rumpunen gewandt, der 
das Projekt 2001 ähnlich den Projekten in den Vorgängerländern umsetzte. 
Der Albertas Verlag gab wieder die Rahmenbedingungen vor. So durften die zum 
Nachdruck vorgesehenen Zeitungen eine gewisse Seitenanzahl nicht überschrei-
ten. Ebenfalls einzuhalten waren die Budgetvorgaben aus dem Albertas Verlag. 
Die Limitierung der Seitenanzahl der beigelegten Faksimiles entpuppte sich als in 
Finnland schwierig einzuhaltende Vorgabe: Die finnischen Zeitungen waren wäh-
rend des Zweiten Weltkriegs weder zensorisch noch wirtschaftlich eingeschränkt 
und daher auch einigermaßen ausführlich. So wurden die größten Zeitungen Finn-
                                                
58 Risto Rumpunen berichtet in einem Mail an die Autorin, dass die zwei größten Zeitschriften 
des Landes 1941, anlässlich des Erscheinens der finnischen Übersetzung von Hitlers „Mein 
Kampf“, Rezensionen brachten, wobei die jeweiligen Autoren darauf bedacht gewesen sein 
mussten, ihre Artikel so neutral wie möglich zu halten. Beide waren so verfasst, dass man we-
der explizit Gutes noch Schlechtes über Hitlers Buch daraus ablesen konnte. 
59 URL: http://www.sodanlehdet.com (offline) 
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lands im Projekt nicht sehr oft zum Nachdruck vorgesehen, weil sie laut Rumpu-
nen zu umfangreich gewesen wären.60 
Die beigelegten Faksimiles datieren ab dem Ausbruch des finnischen Winterkrie-
ges im November 1939 bis zum Endpunkt, der mit der Unterzeichnung des Pariser 
Friedensvertrages 1947 und den Nürnberger Prozessen 1945–48 festgelegt wurde. 
Das Projekt folgte einem chronologischen Ablauf und wurde in mehrere Ab-
schnitte wie Winterkrieg, Friedensabkommen, Lapplandkrieg und den darauf fol-
genden Frieden gegliedert. Insgesamt erschien das finnische Projekt in 52 Ausga-
ben, in genauso vielen wie das Projekt NachRichten in Österreich. Auch das 
Layout weist Ähnlichkeiten mit den Nachfolgeprojekten auf, allerdings dominier-
te im Vergleich zu NachRichten beim finnischen Projekt nur eine Headline die 
Titelseite des Mantelteils. 
Offiziell waren bei Sodan Lehdet keine akademischen oder auswärtigen Instituti-
onen in das Projekt involviert. Allerdings gab es eine enge Zusammenarbeit mit 
der Universitätsbibliothek von Helsinki, dem finnischen Verteidigungsarchiv und 
dem Imperial War Museum in London. Außerdem waren Historiker, Forscher und 
Studenten in das Projekt eingebunden, die Artikel verfasst und die Faksimiles 
wissenschaftlichen kontextualisiert haben. Nationalsozialistische Zeitungen stan-
den beim finnischen Projekt allerdings nicht im Mittelpunkt, da sie, wie bereits im 
geschichtlichen Abriss erwähnt, in der Medienlandschaft Finnlands eine unterge-
ordnete Rolle gespielt haben. 
There was plenty of material from foreign news agencies. National 
Socialism papers weren’t serious; they looked so obviously like pure 
propaganda that even at the time anyone must have realized that they 
weren’t printing serious information, I used some of them as anec-
dotes but not that much because they had such sideline role even at the 
time in Finland.61 
Auch der organisierte politische Widerstand wurde im finnischen Projekt themati-
siert. Allerdings war die Situation im Vergleich zu Deutschland, Holland oder 
Norwegen eine andere. Aufgrund der demokratischen Basis, die sich Finnland 
auch während des Zweiten Weltkriegs erhalten hat, hatten Oppositionelle zu jeder 
                                                
60 Bei späteren Länderprojekten finden sich jedoch sehr wohl auch stark gekürzte faksimilierte 
Ausgaben von Zeitungen. 
61 A5 Risto Rumpunen im Interview am 3.5.2009. 
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Zeit auch die Möglichkeit, sich legal an die Öffentlichkeit zu wenden. Am Ende 
des Krieges begann die Zensur, sich auf pro-reichsdeutsche Medien oder Artikel 
zu konzentrieren. Im Gesamtgefüge spielte diese Zensur aber kaum eine Rolle, da 
die meisten dieser Medien im Kontext der nach wie vor demokratischen Medien-
landschaft Finnlands leicht als Propaganda identifizierbar waren und somit über 
keinen großen Leserkreis verfügten.  
Als die Sowjets ihren Angriff im November 1939 starteten, wurden eigene Zei-
tungen mit der propagandistischen Botschaft verbreitet, eine neue, von den Sow-
jets eingesetzte Regierung hätte die Macht ergriffen. Diese Zeitungen wurden 
auch im finnischen Projekt faksimiliert. Allerdings dienten die Nachdrucke nicht 
so sehr als Beispiel perfider sowjetischer Propaganda, sondern eher als Kuriosum, 
denn solcherart plumpe Propaganda wurde in Finnland laut Projektleiter Risto 
Rumpunen zur damaligen Zeit kaum ernst genommen. 
Das generelle Echo der finnischen Öffentlichkeit auf das Projekt Sodan Lehdet 
war gut, das Projekt besteche durch seine clevere Idee, hieß es. „It was generally 
very well received. Most writers thought, the idea was clever, almost ingen-
ious.“62 
Anfänglich gab es zwar auch etwas Kritik, doch entzündete sich diese weniger an 
den Inhalten des Projekts, sondern vor allem an der Frage der Copyrights an den 
nachgedruckten Zeitungen. Offenbar dürfte es ein Missverständnis bei der Art der 
Verwendung der Nachdrucke gegeben haben. Viele Verleger der teilweise noch 
heute existierenden Originalzeitungen hatten das finnische Projekt falsch einge-
schätzt und mehr an eine rein wissenschaftliche Verwendung der von ihnen zur 
Verfügung gestellten Zeitungsausgaben gedacht. Mit Start der groß angelegten 
Werbekampagne für Sodan Lehdet waren viele, die zuerst die Rechte zur Verfü-
gung gestellt hatten, dann überrascht. Auch eine Diskussion zwischen Journalis-
tengewerkschaft und Verlegern über die Rechte an den Originalzeitungen ist ent-
standen, einige Vertragspartner des Projekts fühlten sich laut Projektleiter Risto 
Rumpunen übergangen. 
                                                
62 A5 Risto Rumpunen im Interview am 3.5.2009. 
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Mit Kritik an der eventuell transportierten NS-Propaganda wurde Rumpunen nicht 
konfrontiert. Die einzige Kritik neben der Copyright-Frage wurde von Journalis-
ten und einer finnischen Partei formuliert, die eine vereinnahmende Nutzung der 
Erinnerungen der Veteranen angeklagt haben. Von den in Finnland existierenden 
Veteranenverbänden wurde das Projekt aber nicht kritisiert.  
Risto Rumpunen zieht das Fazit, dass das finnische Projekt Sodan Lehdet eine 
wissenschaftliche Inspiration für Forscher war. Einige Themengebiete, die auch in 
Sodan Lehdet erwähnt wurden, waren später Inhalt in fachwissenschaftlichen Pub-
likationen. 
 
3.5 Griechenland: „????μ???? ?????“ (2003/04) 
 
Griechenland ist insofern ein interessantes, spannungsreiches Land für McGees 
historisches Zeitungsprojekt, als die innenpolitische Situation vor der Okkupation 
durch die Achsenmächte schon äußerst instabil war und sich aus den verschiede-
nen Gruppierungen der Widerstandsbewegung gegen die faschistischen Besatzer 
schleichend ein Bürgerkrieg entwickelte, dessen verheerende Auswirkungen letzt-
lich zur Militärdiktatur 1967–74 führten.63 
Griechenland ist erst durch die Expansionslust des faschistischen Italiens in den 
Zweiten Weltkrieg verwickelt worden. Für die deutschen Kriegspläne war es 
durch die Entfernung von Deutschland von untergeordneter Bedeutung, man ver-
pflichtete das Land jedoch zu einer strikten Neutralität. Nach der Annexion Alba-
niens stellte Italien an Griechenland ein Ultimatum, das vom griechischen Dikta-
tor General Ioannis Metaxas am 28. Oktober 1940 der Legende nach mit einem 
lapidaren „Nein“ abgelehnt wurde.  
Den darauffolgenden italienischen Angriff konnten die Griechen abwehren und 
den italienischen Streitkräften sogar einige Niederlagen zufügen. Durch die 
Schwäche seines italienischen Verbündeten war das Deutsche Reich schließlich 
zum Eingreifen gezwungen. Am 6. April 1941 begann der deutsche Balkanfeld-
                                                
63  Zur Geschichte Griechenlands während des Zweiten Weltkrieges vergl. NachRichten, Teil 24; 
Der große Ploetz. Die Daten-Enzyklopädie der Weltgeschichte, 32. Aufl. (1998), S. 1082 u. 
1548; The New Encyclopædia Britannica, 15. Ausg. (1993), Vol. 20, S. 201f.  
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zug („Unternehmen Marita“) und schon am 21. April kapitulierte das griechische 
Heer, König Georg II. ging mit der Regierung (Metaxas war schon verstorben) ins 
Exil und die Briten64 mussten sich vom Festland und von Kreta zurückziehen. 
Griechenland war durch faschistische Truppen, deutsche wie italienische, be-
setzt.65 
Die Besatzungszeit war geprägt durch eine enormen Ausbeutung der griechischen 
Wirtschaft und große Versorgungsengpässe der Bevölkerung. In den Wintern 
1941/42 und 1942/43 verhungerten allein im Großraum Athen über 100.000 Men-
schen. Ab 1943 begann sich zudem der Widerstand zu formieren – und der Bür-
gerkrieg zu schwelen, indem verschiedene Gruppierungen (im Wesentlichen die 
kommunistische „Griechische Befreiungsfront“ EAM bzw. deren Kampfverband, 
die „Griechische Volksbefreiungsarmee“ ELAS, sowie die strikt antikommunisti-
sche republikanische „Griechisch-Demokratische Nationalarmee“ EDES des Ge-
neral Zervas) den gemeinsamen Feind, aber auch sich gegenseitig bekämpfen.  
Nach dem Rückzug der Deutschen (Oktober 1944) landen britische Truppen und 
werden als Befreier begrüßt, doch die ELAS, die mittlerweile einen Großteil des 
Landes kontrolliert, wähnt sich als Sieger und widersetzt sich der geplanten Ent-
waffnung aller Guerillagruppen. Im Dezember kommt es zwischen Briten und 
ELAS zum Kampf um Athen. Verschiedene Waffenstillstandsabkommen erwei-
sen sich als ebenso brüchig wie die rasch wechselnden, von den Briten unterstütz-
ten Regierungen als instabil. Als die EAM 1946 eine kommunistische Regierung 
zu installieren versucht, bricht ein blutiger Bürgerkrieg aus, der bis 1949 andauert 
und mit der Flucht zahlreicher ehemaliger Partisanen ins Exil endet. 
Soweit eine grob verkürzte Darstellung. Auffällig beim griechischen Zeitungspro-
jekt ????μ???? ????? / Polemikos Typos66 ist, dass als Schlusspunkt die Räumung 
Griechenlands im Oktober 1944 gewählt wurde. Aus der Website des Projekts 
geht hervor, dass insgesamt 180 Zeitungen, die zwischen 1940 und 1944 erschie-
nen sind, nachgedruckt worden sind. Jede Ausgabe hatte einen Themenschwer-
                                                
64 Nach der Annexion Albaniens durch Italien hatte General Metaxas 1939 eine britische (und 
französische) Unabhängigkeitsgarantie akzeptiert, deshalb befanden sich britische Truppen auf 
griechischem Territorium. 
65  Nach der italienischen Unterzeichung des Waffenstillstandes mit den Alliierten im September 
1943 befanden sich die deutschen Streitkräfte allein in Griechenland. 
66 URL: http://www.polemikos-typos.gr (Zugriff am 3.7.2009) 
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punkt und beinhaltete neben den wissenschaftlichen Kommentaren des Mantel-
teils – wie auch bei den österreichischen NachRichten – ein beigelegtes Plakat 
oder Dokument. Das heikle und bis heute unaufgearbeitete Kapitel des Bürger-
krieges wurde aber offensichtlich bewusst ausgespart. 
Projektleiterin war die griechische Journalistin Elinda Labropoulou, die trotz 
mehrmaliger Nachfrage für ein Interview leider nicht zur Verfügung stand. Auf 
der Website des griechischen Projekts, wird die Sammeledition bis heute (Stand: 
Juli 2009) beworben. Jede der Mappen der vierteiligen Edition enthält dreizehn 
Ausgaben von Polemikos Typos. Welchen Schwerpunkt die jeweilige Ausgabe 
hat, ist auf der Website nachzulesen. 
 
3.6 Spanien: „Diarios de la Guerra“ (2006/07) 
 
Das spanische Projekt ist gewissermaßen das Gegenstück zum griechischen Pro-
jekt, da hier ausschließlich die Zeit des Spanischen Bürgerkrieges, also die Zeit 
von 1936 bis 1939 behandelt wird. Während des Zweiten Weltkrieges verhielt 
sich Spanien unter Diktator Franco ja – trotz nahe liegender Sympathie für die 
Achsenmächte – neutral, weshalb seine Herrschaft den Zweiten Weltkrieg über-
dauerte und nach dem Tod des Diktators 1975 ein zwar langwieriger, aber doch 
friedlicher Übergang zur Demokratie möglich war. 67 
Die traumatische Erfahrung des Spanischen Bürgerkrieges mit Hunderttausenden 
Opfern, die großteils nicht bei direkten Kampfhandlungen, sondern im Zuge von 
Vergeltungsmaßnahmen exekutiert worden waren, ist erst seit wenigen Jahren 
Gegenstand kollektiver Vergangenheitsbewältigung.  
Trotzdem erregte das spanische Projekt Diarios de La Guerra68, zu Deutsch 
„Kriegstagebücher“, kaum öffentliches Aufsehen. Unter der bekannten Aufma-
chung erschienen 50 Ausgaben. Die Leitung übernahm Javier Espinoza. Heraus-
                                                
67 Zur Geschichte Griechenlands während des Zweiten Weltkrieges vergl. NachRichten, Teil 12; 
R. A. C. Parker: Das Zwanzigste Jahrhundert I. Europa 1918–1945 (= Fischer Weltgeschichte, 
Bd. 34), S. 194–215; Der große Ploetz. Die Daten-Enzyklopädie der Weltgeschichte, 32. Aufl. 
(1998), S. 1027ff.; The New Encyclopædia Britannica, 15. Ausg. (1993), Vol. 28, S. 57ff. 
68 URL: http://www.diariosdelaguerra.es (offline) 
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geber Peter McGee war mit Espinoza über die City-University in London in Kon-
takt getreten. Dort hatte Espinoza internationalen Journalismus studiert. 
Der inhaltliche Rahmen, den das Projekt umfasste, wurde mit 17. Juli 1936 bis 
1. April 1939 festgelegt. Also vom militärischen Aufstand gegen die spanische 
Regierung bis zur Aufgabe der Republikanischen Kräfte und der Sieges-Erklärung 
Francos. 
Als der Bürgerkrieg in Spanien ausbrach, wurden viele der kommunistischen Zei-
tungen, die es im Norden Spaniens gab, geschlossen oder mussten in den Unter-
grund gehen. Die großen Zeitungen wurden geteilt. So erschienen unter demsel-
ben Titel zwei verschiedene Zeitungen. Während in Madrid eine linksorientierte 
Ausgabe produziert wurde, ist im Norden Spaniens eine rechtsgerichtete Version 
der Zeitung unter Franco erschienen. So war in den drei Jahren des Bürgerkriegs 
praktisch jede Zeitung eine Propaganda-Zeitung – je nach Erscheinungsort für die 
Republikaner oder die Francisten.69  
Wie auch in anderen Ländern waren auch in Spanien einige renommierte Wissen-
schafter von verschiedensten Instituten in das Projekt eingebunden. Von der spa-
nischen Nationalbibliothek, über die New York University von Madrid, die Uni-
versidad Complutense de Madrid und die Universidad de Deusto, reichte der 
Bogen. Außerdem konnten Informationen über zahlreiche Archive, wie das natio-
nale Zeitungsarchiv in Madrid und das Fotoarchiv des Spanischen Bürgerkriegs 
bezogen werden. 
Bemüht waren die Projektverantwortlichen vor allem darum, das Projekt so  
neutral wie möglich zu gestalten. Mit der Einbindung von Wissenschaftern beider 
ideologischen Seiten und der Ausgewogenheit der faksimilierten Zeitungen be-
mühte man sich, anfänglichen Kritikern den Wind aus den Segeln zu nehmen und 
eine ideologische Schubladisierung bzw. Vereinnahmung zu verhindern. Der Um-
stand, dass das mediale Echo geringer ausgefallen ist als erwartet, zeigt, dass die 
anfängliche Skepsis sehr rasch verschwunden war.  
Obwohl die kollektive Aufarbeitung der Vergangenheit erst am Beginn steht, gibt 
es laut Projektleiter Javier Espinoza offenbar bereits eine Übersättigung des Pub-
                                                
69 Vergl. A6 Javier Espinoza im Interview am 13.7.2009. 
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likums. Seinen Schätzungen zufolge wurden in Spanien bereits 45.000 Bücher 
zum Thema verfasst. Seiner Meinung nach ist das der Grund, weshalb das Projekt 
Diarios de la Guerra nicht das erhoffte Medieninteresse gefunden hat.70 
                                                
70 Vergl. A6 Javier Espinoza im Interview am 13.7.2009. 
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4 Konzeption und Aufmachung von NachRichten  
 
NachRichten folgt in der Konzeption weitestgehend den europäischen Vorgänger-
projekten, die als Sammeleditionen (zu beziehen über Abonnement oder im Ein-
zelverkauf) mit wöchentlichen Lieferungen und einer Laufzeit von meist einem 
Jahr konzipiert waren. So umfasst NachRichten 52 Ausgaben, die jeweils aus bei-
gelegten Faksimiles von Zeitungen und historischen Dokumenten sowie einem 
separaten Mantel-Teil mit Kommentaren und Analysen bestehen.  
Der Titel des österreichischen Projekts NachRichten unterscheidet sich semantisch 
von dem seiner Vorgänger in anderen europäischen Ländern, wo die Projekte 
meist als „Kriegsblätter“ betitelt wurden. Darauf wurde in Österreich bewusst 
verzichtet, sagt Fritz Hausjell der wissenschaftliche Leiter von NachRichten in 
einem Interview mit dem Radiosender FM4 im Jänner 2008. Im Titel direkt auf 
den Krieg Bezug zu nehmen, wäre laut Hausjell in Österreich nicht erfolgverspre-
chend gewesen. 
Wir haben das auch abgetestet. Nun war Österreich zunächst ja relativ 
wenig in den Krieg involviert, erst relativ spät dann. Und durch die 
Art und Weise, wie wir uns nach 45 mit dem NS-Regime und der ei-
genen Involvierung beschäftigt haben über lange Zeit, ist das für brei-
te Bevölkerungsschichten ein Krieg, mit dem wir eigentlich nichts zu 
tun haben wollen. Deswegen haben wir auch ganz bewusst den Titel 
hier anders gewählt, nicht Kriegsblätter, wie das in den anderen Län-
dern war. Denn das wäre wahrscheinlich weitgehend schon von vorn-
herein auf Ablehnung gestoßen.71 
Der Titel NachRichten ist bewusst doppeldeutig angelegt, was durch die Verwen-
dung der Binnemajuskel im Wort „Richten“ noch unterstrichen wird. Angespro-
chen darauf, ob es in Österreich denn im Nachhinein etwas zu richten gebe, was 
das Geschichtsverständnis angeht, antwortet Fritz Hausjell in einem Interview mit 
dem deutschen Radiosender WDR3 am 30. Jänner 2008: 
Zu richten eigentlich nicht mehr. Das ist, glaube ich, auch nicht unsere 
Aufgabe in dem Zusammenhang, sondern etwas zurechtrücken, nach-
justieren, das ist das, was wir mit diesem Projekt versuchen. Und das 
auch immer wieder notwendig ist, weil neue Generationen nachwach-
sen, aber auch die älteren Generationen sich ihrer eigenen Geschichte 
                                                
71 Fritz Hausjell FM4-Interview am 21.1.2008. 
 44 
immer wieder neu und zum Glück auch anders nähern, und dafür 
braucht es entsprechende Angebote.72 
Besonders hebt Fritz Hausjell im Zusammenhang mit dem Projekt immer wieder 
die Exil-Presse hervor, die mit der Auslandspresse der gleichgeschalteten NS-
Presse gegenübergestellt worden ist. Vor allem in den Folgejahren nach 1938. 
Dann wird immer als Kontrast Exilpresse, Exilzeitschriften von ver-
triebenen Österreichern, auch zum Teil von deutschen, manche Me-
dien sind da ja auch gemeinsam gemacht worden im Exil, gegenüber-
gestellt. Letztere, diese Exilzeitschriften, die kennt so gut wie niemand 
im Land, die hatten auch ältere oder sehr alte Menschen von heute nie 
in der Hand. Und der Großteil der heute auf NachRichten jetzt zugrei-
fenden Menschen hat auch nie eine österreichische oder deutsche  
Nazi-Zeitung in der Hand gehabt. 73 
Da Exilzeitungen naturgemäß in Österreich nur einem sehr eingeschränkten Kreis 
von Lesern zugänglich waren, war publizistischer Widerstand im dritten Reich 
also nur durch illegale Flugblätter oder Druckschriften möglich. In der frei zu-
gänglichen Presse war durch das Zensursystem der Nazis im besten Fall eine 
„vorsichtige pauschale Distanzierung und gelegentliche Dissidenz“ 74 möglich. 
Bedenken, wie sie die Leiterin des Dokumentationsarchivs des Österreichischen 
Widerstands, Brigitte Bailer-Galanda, hatte, dass die Faksimiles von Neo-Nazis 
missbraucht werden könnten, hatte Fritz Hausjell nicht. 
Davor fürchte ich mich überhaupt nicht, weil ich in Relation dazu die 
große Chance sehe, sehr viele Menschen zu erreichen und in ihrem In-
teresse an der Geschichte ganz wesentliche Unterlagen anbieten kann. 
Und für diejenigen, die hier aus anderen Motiven sich dem zuwenden, 
möglicherweise auch eine kleine Chance besteht, auf Dinge draufzu-
kommen, die man davor, weil man sich nur immer in den gleichen 
Kreisen bewegt hat, [nicht wusste; und] nun [darauf] stößt durch die 
entsprechenden Informationen, die man vorher vorenthalten bekom-
men hat. Wenn das gelingt, muss man diesen möglichen kleinen 
Missbrauch durchaus in Kauf nehmen, mit dem im Übrigen jegliche 
zeitgeschichtliche Aufklärungsarbeit immer konfrontiert ist.75 
                                                
72 A11 Fritz Hausjell WDR3-Interview am 30.1.2008. 
73 A11 Fritz Hausjell WDR3-Interview am 30.1.2008. 
74 Vergl. Norbert Frei; Johannes Schmitz: Journalismus im Dritten Reich, München 1999, S. 135. 
75  A11 Fritz Hausjell WDR3-Interview am 30.1.2008. 
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Fest steht für Fritz Hausjell, dass die Aufarbeitung der NS-Zeit in Österreich an-
ders stattgefunden hat als in Deutschland.  
Ja, markant anders. Wir haben die ersten Jahrzehnte uns sehr gut ein-
gelebt in die Vorstellung, dass wir ausschließlich Opfer des NS-
Regimes geworden wären, und wir haben erst in den achtziger Jahren 
in der breiteren Öffentlichkeit hier eine deutlich andere Position, näm-
lich die der deutlichen Mittäter[schaft] und Mitschuld dann diskutiert 
und auch durchaus schmerzhaft in etwa Präsidentschaftswahlkämpfen 
zur Kenntnis nehmen müssen. Die Wissenschaft hat das schon deut-
lich früher gemacht, aber bis diese Erkenntnisse dann auch von der 
Politik akzeptiert werden [konnte] und vom breiten Publikum, von der 
breiten Bevölkerung, die ja auch in dieser Geschichte im großen 
Ausmaß involviert war, das ist ein langer gesellschaftlicher Lernpro-
zess.76 
Auch die unterschiedliche Rezeption von NachRichten in Österreich und Zei-
tungszeugen in Deutschland zeigt, nach Ablauf des österreichischen Projekts, dass 
dieser von Hausjell angesprochene gesellschaftliche Lernprozess zwar seit der 
Waldheimaffäre und der Rede des damaligen österreichischen Bundeskanzlers 
Franz Vranitzky vor der israelischen Knesset in Gang gekommen ist, aber sich 
erst langsam entwickelt. So wurde erst 2005 eine Novelle des österreichischen 
Bundesverfassungsgesetzes zur Wiederbetätigung beschlossen. Aufgrund dieser 
neuen Regelung wurde beispielsweise der FPÖ-Politiker John Gudenus wegen 
Wiederbetätigung 2005 zu einer bedingten Freiheitsstrafe verurteilt.  
 
4.1 Formale Aspekte  
 
Im Hinblick auf formale Aspekte von NachRichten soll nachfolgend ausschließ-
lich der Mantelteil analysiert werden. Beim Mantelteil handelt es sich um eine 
vierseitige Hülle im Halbrheinischen Tabloid Format. Die vier Seiten gliedern 
sich in Titelseite, innere Doppelseite sowie Rückseite, lediglich die erste Liefe-
rung, in der das gesamte Projekt vorgestellt wurde, umfasst acht Seiten. 
Auf den ersten Blick ist NachRichten ähnlich wie eine Tageszeitung gestaltet, bei 
genauerem Hinsehen finden sich jedoch auch einige signifikante Unterschiede. 
Zum einen ist der Mantelteil auf kein gewöhnliches Zeitungspapier gedruckt, son-
                                                
76 A11 Fritz Hausjell WDR3-Interview am 30.1.2008. 
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dern auf reinweißes, relativ starkes Papier. Das Format von NachRichten wurde 
auf die Faksimiles abgestimmt, wie auch Chefredakteurin Sandra Paweronschitz 
bestätigt.  
Die Größe hat etwas damit zu tun, wie groß dann die nachgedruckten 
Tageszeitungen waren. Das ist auch der Grund, warum Zeitungszeu-
gen jetzt größer ist als NachRichten, weil schon 1938 Österreich ein 
Kleinformate-Land war und es sehr viele Tageszeitungen gibt, die 
kleinere Formate haben und keine Großformate sind. Das war proble-
matisch, weil diese kleinen Formate schwierig in diesen Mantel einzu-
legen sind. […] In Deutschland ist es jetzt so, dass alle Zeitungen ein 
bisschen vergrößert oder ein bisschen verkleinert werden. Es gibt A3, 
A4 und A2 in einer Größe, die genau in den Mantel passt, damit auch 
der Transport einfacher ist. Das sind kleine Zugeständnisse, die wir 
wegen des Transportes und der Logistik machen mussten.77 
Auch ist das Titelblatt anders aufgebaut als jenes einer üblichen Tageszeitung. 
Auch der gewählte Zweifarbendruck (Druckfarbe schwarz in Kombination mit 
sechs alternierenden Schmuckfarben) ist für Tageszeitungen eher unüblich, dort 
entscheidet man sich heute fast ausschließlich für Vierfarbendruck. Die üblichen 
Strukturierungsregeln wie Leitsysteme etc.78 kommen bei NachRichten nicht zur 
Anwendung, da sie im Mantelteil bei nur vier Seiten überflüssig wären.  
Wie die nachfolgenden Abschnitte zeigen werden, sind, abgesehen vom Titelblatt, 
die übrigen drei Seiten ähnlich aufgebaut. In den nun folgenden Abschnitten wer-
den zunächst allgemeine Gestaltungskriterien näher beleuchtet, inwieweit diese 
auch in NachRichten umgesetzt wurden, anschließend wird auf die einzelnen Sei-
ten des Mantels eingegangen.  
 
4.1.1 Allgemeine Gestaltungskriterien 
 
In der Regel pflegen Leser von Wochen- und Tageszeitungen enge Bindungen mit 
ihren Medien. Dabei spielt neben den inhaltlichen Aspekten auch das Layout eine 
entscheidende Rolle, da der Leser an die Optik und die Ordnung des Blattes ge-
wöhnt ist.79 Es sind sowohl einheitliche Schriften, wiederkehrende Elemente an 
                                                
77 A12 Sandra Paweronschitz im Interview am 14.7.2009. 
78 Vergl. Peter Brielmaier; Eberhard Wolf: Zeitungs- und Zeitschriftenlayout. Konstanz 1997, 
S. 72ff.  
79 Vergl. Brielmaier; Wolf: a.a.O., S. 13.  
 47 
festen Plätzen wie Leitartikel etc., die für die Wiedererkennbarkeit sorgen. Das 
heißt, ein gutes Zeitungslayout muss auf Kontinuität setzen, sodass Zeitungen zu 
einem einheitlichen Markenprodukt werden.80 Dass diese Regeln auch von Nach-
Richten eingehalten werden, wird die nachfolgende Analyse zeigen. 
Auch der Stil der Zeitung wird bereits mit dem Layout transportiert. Ob eine Zei-
tung seriös, unterhaltend, konservativ oder fortschrittlich ist, zeigt sich meistens 
bereits in der Aufmachung der Zeitung.81 Dies ist auch bei den NachRichten der 
Fall. Die Zeitung soll zum einen auf wissenschaftliche Art und Weise Zeitge-
schichte aufarbeiten, was inhaltlich sowohl durch die Texte, auf den ersten Blick 
aber bereits durch die Bilder transportiert wird. Zum anderen handelt es sich dabei 
um eine modernes Printprodukt der Gegenwart, was bereits das gewählte Layout 
signalisiert.  
Bei einem modernen Layout handelt es sich um ein komplexes Zusammenspiel 
von Schrift, Bildern, Grafiken und Farbe. Das heißt eine reine Beschränkung auf 
die Typografie ist heute nicht mehr gegeben. Dennoch ist die Typographie nach 
wie vor wichtig. „Gute Typographie heißt Beschränkung auf wenige Gestal-
tungsmittel.“82 Hinsichtlich der Schrift wird zwischen der Grund- oder der Lese-
schrift und den Auszeichnungsschriften unterschieden. Die Grundschrift sollte auf 
allen Seiten in gleicher Größe verwendet werden,83 was bei NachRichten durch-
wegs der Fall ist. Bei den Auszeichnungsschriften, den Dachzeilen, den Über-
schriften etc. sollte eine passende Kombination von verschiedenen Schriftschnit-
ten bzw. Schriftarten gewählt werden. Günstig ist es, wenn verschiedene 
Schriftarten aus einer Familie, so zum Beispiel Helvetica, und diese abgewandelt 
in mager, halbfett, kursiv, schmalfett etc. verwendet werden. Stilistisch ergibt eine 
Kombination verschiedener Schriftarten aus einer Familie meistens ein passendes 
abgerundetes Bild. Aber auch unterschiedliche Schriftarten können miteinander 
kombiniert werden, vor allem um Dachzeile und Hauptüberschrift voneinander zu 
trennen.84 Bei NachRichten wird dies allerdings nicht eingesetzt, sondern es wer-
                                                
80 Vergl. Brielmaier; Wolf: a.a.O., S. 16. 
81 Vergl. Brielmaier; Wolf: a.a.O., S. 20. 
82 Vergl. Brielmaier; Wolf: a.a.O., S. 23 
83 Vergl. Brielmaier; Wolf: a.a.O., S. 24 
84 Vergl. Brielmaier; Wolf: a.a.O., S. 25 
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den, wie zuvor erwähnt, Schriften derselben Familie nur in Varianten, mager, 
halbfett, kursiv etc. verwendet.  
Die Titelzeilen sind tragendes Element der Zeitungstypographie und sollen jour-
nalistisch gesehen die Hauptnachricht eines Artikels transportieren. Daneben gibt 
es Ober- und Unterzeilen, die dem Leser zusätzliche Informationen vermitteln. 
Die Artikel selbst beginnen häufig mit einem Vorspann.85 So auch bei NachRich-
ten. Darüber hinaus ist der erste Satz des eigentlichen Textes fett gedruckt (bei 
den drei Mantelseiten außer der Titelseite).  
Überschriftenblöcke und Dachzeilen können entweder mittig oder linksbündig 
gesetzt sein,86 in NachRichten sind beide linksbündig gesetzt. Die Texte selbst 
sollten durch Zwischentitel untergliedert sein oder aber auch durch Zitate, da man 
davon ausgeht, dass der heutige Leser bei zu langen, ungegliederten Texten vor-
zeitig aussteigen könnte.87 Auch bei NachRichten wird alle zwei bis drei Absätze 
eine Zwischenüberschrift oder aber auch ein kurzes Zitat zwischen die Textblöcke 
geschaltet. Kästen (auch „Boxen“ genannt) können als Mittel der Betonung einge-
setzt werden, dies darf aber nicht auf inflationäre Art und Weise geschehen.88 
Auch NachRichten arbeitet mit Boxen. Aufschlussreich ist unter diesem Aspekt 
der direkte Vergleich mit den beigelegten Faksimiles, wo durchwegs noch soge-
nannte „Bleiwüsten“ das Erscheinungsbild dominieren. 
Hinsichtlich der Spaltenumbrüche ist festzuhalten, dass es eine Vielzahl von Um-
bruchmöglichkeiten gibt (reiner Spaltenumbruch, Schachtelumbruch, Blockum-
bruch etc.).89 In NachRichten wird der Blockumbruch bevorzugt, wobei es zur 
ästhetisch-funktionalen Grundidee des Blockumbruchs zählt, „die einzelnen 
Nachrichten nicht zu einem typografischen Gesamtbild zu verklammern, sondern 
deutlich getrennt neben- bzw. übereinander zu stellen“.90  
Zu einem guten Layout gehört ebenfalls die Kunst der Akzentuierung. „Eine Seite 
sollte lebendig wirken und keine toten Flächen haben. Zugleich soll eine klare 
                                                
85 Vergl. Brielmaier; Wolf: a.a.O., S. 27 
86 Vergl. Brielmaier; Wolf: a.a.O., S. 32 
87 Vergl. Brielmaier; Wolf: a.a.O., S. 33 
88 Vergl. Brielmaier; Wolf: a.a.O., S. 37 
89 Vergl. Brielmaier; Wolf: a.a.O., S. 40ff 
90 Vergl. Brielmaier; Wolf: a.a.O., S. 51 
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Hierarchie der einzelnen Elemente entstehen. Als Akzentuierung kann alles die-
nen, was sich vom ‚Hintergrund‘ des Grundtextes abhebt, also alle Arten von 
Auszeichnungsschriften, Bilder, Grafiken und Farbe.“91 Auch NachRichten be-
dient sich solcher Akzentuierungsmöglichkeiten. Eine davon sind Bilder. Diese 
werden vor allem in Form von Originalbildern eingesetzt. Hinsichtlich der Bild-
gestaltung ist festzuhalten, dass Bilder den Blick des Lesers zuerst auf sich len-
ken, deshalb sind die Anordnung, die Größe und das Format der Bilder von über-
ragender Wichtigkeit.92 Sämtliche von Brielmaier angeführten Gestaltungsregeln 
in Bezug auf Bilder werden auch bei NachRichten eingehalten.  
Die moderne und farbliche Gestaltung des Mantels erfüllt somit eine zweifache 
Funktion: Zum einen stellt sie eine ideale Verklammerung mit den beigelegten 
Faksimiles dar, indem ein Zeitungsformat als Verpackungs- und Transportmedi-
um historischer Zeitungen dient, zum anderen erfolgt durch das zeitgemäße ele-
gante Layout schon rein optisch eine Abgrenzung von den Inhalten, die ja zu ei-
nem wesentlichen Teil von Nazi-Propaganda bestimmt sind. 
Im Folgenden soll nun dargestellt werden, inwieweit diese allgemeinen Gestal-
tungskriterien auf den einzelnen Seiten des Mantels zur Anwendung gekommen 
sind. 
 
4.1.2 Formale Analyse des Mantelteils 
 
Auf jedem Titelblatt von NachRichten springt sofort ein nahezu ganzseitiges, 
meist historisches Foto ins Auge. In nur einigen wenigen Fällen sind andere Din-
ge abgebildet, so zum Beispiel zwei Zeitungen in den Ausgaben Nr. 1 und Nr. 2 
(nur das Titelblatt einer einzigen Zeitung) und Nr. 5. Oberhalb des Bildes befindet 
sich, mit der jeweiligen Schmuckfarbe hinterlegt, der Titel NachRichten. Unter-
halb des Titels befindet sich die Unterzeile „Österreich in der Presse: Sammeledi-
tion vom Anschluss zur Befreiung 1938 – 45“. Oberhalb des Zeitungstitels befin-
det sich links der Einzelverkaufspreis und die Internetadresse, auf der rechten 
                                                
91 Brielmaier; Wolf: a.a.O., S. 57 
92 Vergl. Brielmaier; Wolf: a.a.O., S. 60f 
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Seite ist zu lesen „Erscheint wöchentlich in 52 Ausgaben“. Daneben befindet sich 
die Nummer der jeweiligen Lieferung. 
Pro Zeitung wird eine andere Schmuckfarbe gewählt, wobei sich die Farben  
Orange, Grün, Blau, Lila, Rot, Türkis in eben dieser Reihenfolge wiederholen. 
Die Titelzeile, der sogenannte Aufmacher, der das Thema der jeweiligen Liefe-
rung angibt, ist meist entweder quer über das Bild gedruckt oder aber beginnt in 
einem weißen Freiraum, der sich häufig links vom Bild befindet. In diesem wei-
ßen Freiraum (wenn dieser nicht vorhanden ist, dann im Bild) befinden sich noch 
weitere, jedoch kleiner gedruckte, Schlagzeilen. Die oberste Schlagzeile ist in der 
jeweiligen Farbe der Zeitung gedruckt. Die zweite Schlagzeile ist bei den späteren 
Ausgaben häufig schattiert gedruckt, die dritte ist in einfachem schwarzem Fett-
druck gedruckt. Ebenfalls in dieser weißen Säule oder aber auch im Bild befindet 
sich meist im oberen Drittel bis Mitte, teilweise aber auch an anderer Stelle der 
Zeitraum, um den es in der Berichterstattung in den beiliegenden Zeitungen geht 
(teilweise fehlt diese Angabe auch). Im Bild befindet sich rechts unten in nahezu 
allen Ausgaben in relativ kleiner Schrift ein kurzer erläuternder Text. Unterhalb 
des Bildes wird der Leser auf die Beilagen, also die faksimilierten Zeitungen und 
das „Dokument der Woche“ aufmerksam gemacht. Auch dieser Kasten ist mit der 
jeweiligen Schmuckfarbe hinterlegt.  
Die folgenden drei Seiten des Mantels sind alle ähnlich aufgebaut. Zunächst trägt 
die färbige Kopfzeile den Titel NachRichten, wobei er auf Seite 3 spiegelverkehrt 
erscheint. Grafischer Gag oder Reflexion des Umstandes, dass Fakten in autoritä-
ren Diktaturen oft in ihr Gegenteil verkehrt wurden? 93  
Die drei Seiten weisen nahezu immer eine Schlagzeile mit einer Dachzeile auf, 
unterhalb der Schlagzeile befindet sich ein Vorspann. Sämtliche Artikel beginnen 
mit dem Fettdruck des ersten Satzes bzw. eines Teils des ersten Satzes. Die Texte 
sind alle durch Zwischenüberschriften aufgelockert, auch Bildmaterial sorgt für 
eine optische Auflockerung, stellt aber auch Informationen über die Zustände der 
                                                
93 Von Joseph Roth findet sich in diesem Zusammenhang im „Leitfaden für Zeitungsleser anno 
1939“ eine treffende Aussage: „Nicht umsonst nennt der Fachmann das bleierne Negativ einer 
Zeitungsseite: den Spiegel. Man muß zur Rechtfertigung dieses Spiegels sagen, daß er mög-
lichst getreu ist und nicht verantwortlich für das Zerrbild, das er pflichtgemäß widerstrahlt.“ 
(Zitiert nach: Wolfgang R. Langenbucher; Fritz Hausjell: Vertriebene Wahrheit. Journalismus 
aus dem Exil. Wien 1995, S. 296.)  
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damaligen Zeit in Bildform zur Verfügung. Auf jeder Seite befinden sich in der 
Regel Kästen, umrahmt in der jeweiligen Schmuckfarbe. Teilweise wurden auch 
Bildbeschriftungen in der jeweiligen Farbe vorgenommen.94 
Auf der linken Innenseite befindet sich, ebenfalls farblich, doch etwas heller hin-
terlegt, der Kasten „Geschichte erlesen“. Die rechte Innenseite weist in der Regel 
zwei Kästen auf, einen zur Detailinformation zu dem auf der Titelseite genannten 
Hauptthema, der zweite Kasten, der farblich ebenfalls hinterlegt ist, und zwar in 
einer Hell-Dunkel-Version der jeweiligen Schmuckfarbe, enthält einen chronolo-
gischen Überblick.  
Auch die Rückseite weist in der Regel zwei Kästen auf, zum einem wiederum 
einen Kasten mit Detailinformationen über das Thema, das in der Schlagzeile die-
ser Seite aufgegriffen wird, zum anderen eine Vorschau auf NachRichten der 
nächsten Ausgabe. Auf der letzten Seite befindet sich auch das gesetzlich vorge-
schriebene Impressum, das vom Textkörper durch eine punktierte Linie abgesetzt 
ist, wobei sich unterhalb der punktierten Linie auf der linken Seite nochmals der 
Zeitungsname befindet, darunter der Barcode (= Strichcode). Laut Impressum 
handelt es sich bei NachRichten um eine „unabhängige Publikation für zeitge-
schichtliche Informationen“. Des Weiteren wird der Zweck der Erscheinung von 
NachRichten erklärt.  
Zu den Fotos und Kästen ist darüber hinaus festzuhalten, dass diese meist mit ei-
nem farblichen Balken (vorwiegend an der Ober- oder Unterseite des Fotos bzw. 
des Kastens) hervorgehoben werden. Die Kästen, sofern sie nicht farblich hinter-
legt sind, werden von einer punktierten Linie in der jeweiligen Schmuckfarbe um-
rahmt.  
Die einzige Ausgabe, auf der sich die Rückseite des Mantels von den anderen 
unterscheidet, ist die erste, da hier in mehreren Kästen Statements von Prominen-
ten zur Grundidee des Zeitungsprojektes abgedruckt sind.  
Insgesamt handelt es sich um eine sehr übersichtliche Gestaltung, deren Einheit-
lichkeit auch durch die konsequente Farbverwendung bei den Fotos, den Kästen 
und der Schrift gefördert wird, andererseits wird die Optik durch den alternieren-
                                                
94 Vergl. z. B. NachRichten Teil 22 oder Teil 46. 
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den Einsatz dieser Schmuckfarben belebt. Auch das reichliche Bildmaterial trägt, 
wie bereits erwähnt, zur optischen Auflockerung bei und fungiert zusätzlich als 
visueller Informationsträger.  
Im Unterschied zu NachRichten wurde für Zeitungszeugen in Deutschland ein 
Vierfarbendruck eingesetzt. Außerdem wurden die Titelblätter teilweise mit Fo-
tomontagen abwechslungsreicher und aufwendiger gestaltet. Weiters finden sich 
im Mantelteil von Zeitungszeugen immer nur zwei Artikel, die dafür umfangrei-
cher sind. Dafür nimmt die Rubrik „Geschichte erlesen“ die komplette Rückseite 
des Mantels ein. Im Unterschied zu NachRichten wurde diese Rubrik in jeder 
Ausgabe von einem anderen Autor verfasst. Ein weiteres unterschiedliches Detail 
zu NachRichten ist, dass jeder Autor nicht nur namentlich genannt wird, sondern 
auch seine Funktion oder der Name seiner wissenschaftlichen Wirkungsstätte an-
gegeben wird.  
Vor allem aber die Produktionsweise hat sich verändert nach dieser 
ganzen Kontroverse, die da im Jänner stattgefunden hat. Das heißt, 
wir produzieren natürlich so, dass wir etwas gelernt haben aus der Sa-
che. Also mit einem ganz anderen Fokus auf ganz andere Dinge, als 
noch 2007, wie ich begonnen habe, NachRichten vorzubereiten.95 
Das größere Format und die Formatanpassung der Reproduktionen wurden weiter 
oben bereits erwähnt.  
 
4.2 Inhaltliche Analyse 96 
 
4.2.1 Allgemeines 
 
Die Funktionen einer Zeitung, die Brielmaier und Wolf (1997) angeben, sind: 
1. Schnelle Information 
2. Meinungsbildung und Hintergrundinformation 
3. Service, Lebenshilfe 
4. Unterhaltung97 
                                                
95 A12 Sandra Paweronschitz im Interview am 14.7.2009. 
96 Im Anhang (A13) befindet sich eine tabellarische Auflistung sämtlicher erschienener Teile, 
wobei in der ersten Spalte die Nummer der Ausgabe angeführt ist, die zweite Spalte das 
Schwerpunktthema beinhaltet und die dritte die jeweils beigelegten Faksimiles. In der vierten 
Spalte wir das „Dokument der Woche“ angeführt. 
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Dass NachRichten diese Funktionen nicht alle erfüllt, liegt auf der Hand, da es 
sich um keine herkömmliche (Tages-)Zeitung handelt, sondern der Sinn und 
Zweck der Zeitung vielmehr darin liegt, über die vor allem geschichtlichen und 
propagandistischen Hintergründe in der NS-Zeit zu informieren. Das heißt, die 
Schnelligkeit der Information spielt hier keine Rolle, wesentlich ist allerdings das 
Element der Meinungsbildung und Hintergrundinformation. Auch Service und 
Lebenshilfe bzw. Unterhaltung spielen bei dieser Zeitung keine Rolle.  
Was bei NachRichten sofort ins Auge sticht, ist die Tatsache, dass es keine typo-
grafische Unterscheidung gibt, die den Unterschied zwischen Nachrichten und 
Meinungsartikeln hervorheben würde.98 Trotz hauptsächlich kommentierender 
Funktion enthalten sowohl Titelseite als auch die Folgeseiten des Mantels selbst-
verständlich auch rein sachlich referierende Teile. Die aufklärende Funktion, die 
sich NachRichten auf ihre Fahnen schreibt, wurde in mehrfacher Hinsicht vorge-
nommen.  
Zum einen wurde vieles aus dem zeitgeschichtlichen Geschehen kommentierend 
erläutert. Ein Beispiel von vielen ist der Beitrag von Seite 4 aus Teil 31 mit dem 
bereits kommentierenden Titel „Mythos Rommel“. Neben dem Beitrag, der die 
Geschehnisse im Zusammenhang mit Generalfeldmarschall Erwin Rommel in den 
Jahren 1941/42 kommentiert, werden im Kasten weiterführende Informationen 
zum „Wüstenfuchs“ gebracht. Auch diese sind sowohl berichtend als auch kom-
mentierend.  
Ein weiteres Mittel einer kommentierenden Vorgehensweise ist jenes der kriti-
schen Distanzierung durch das Setzen von Anführungszeichen. So wurde zum 
Beispiel im Dritten Reich immer wieder von der sogenannten „Euthanasie“ ge-
sprochen, ein Euphemismus für die Ermordung tausender kranker bzw. behinder-
ter Menschen. Derartige im Dritten Reich irreführend verwendete Termini wurden 
in NachRichten stets durch Anführungszeichen kenntlich gemacht (weitere Bei-
spiele dafür sind „Endlösung“, „Wehrkraftzersetzung“, „ethnische Säuberung“ 
etc.).99 In terminologischer Hinsicht ist darüber hinaus anzumerken, dass in jenen 
                                                                                                                                 
97 Vergl. Brielmaier; Wolf: a.a.O., S. 17.  
98 Vergl. Brielmaier; Wolf, 1997, S. 25. 
99  Victor Klemperer nennt diesen Gebrauch von Anführungszeichen – allerdings in gegensätzli-
chem Kontext! – „ironisch“; ein Stilmittel, dessen sich die gedruckte Sprache des Dritten Rei-
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Fällen, die von dem NSDAP-Regime als Hinrichtungen bzw. Exekutionen be-
zeichnet wurden, in NachRichten einheitlich der Terminus Ermordung/ermorden 
verwendet wird (ohne Anführungszeichen).  
Auch in den Schlagzeilen wird vielfach eindeutig Position bezogen. So lautet zum 
Beispiel die Schlagzeile von Teil 29, Seite 4 „Vernadern mit Methode“ und die 
Dachzeile besagt „Denunziation, das Vergehen der ‚Wehrkraftzersetzung‘ und die 
Rolle des Geschlechts“. Ein weiteres Beispiel ist die Schlagzeile von Teil 28, Sei-
te 4: „Über Töten und Moral“ (Dachzeile: „Wie aus ganz normalen Menschen 
Massenmörder werden“). Ein weiteres Beispiel ist die Schlagzeile von Teil 30, 
Seite 4 mit „‚Völkische Flurbereinigung‘“ oder die Schlagzeile des Titelblattes 
der Ausgabe 34: „Mörderische Medizin und Justiz“ mit den Beitragshinweisen 
„T4: Euthanasiemord an Behinderten psychisch Kranken“, „‚Wilde Euthanasie‘ 
und schließlich ‚dezentrale Anstaltsmorde‘“. 
Neben dem reichlichen historischen Bildmaterial sind auch immer wieder Abbil-
dungen von Originaldokumenten zu sehen, die Einzelschicksale hervorheben, um 
der ansonsten anonymen Masse an Opfern auch individuelle Züge zu verleihen. 
Beispiele für Originaldokumente sind zum Beispiel in Teil 3 auf Seite 4 die Ab-
bildung von Listen des ersten Abtransports nach Dachau vom 1. April 1938, die 
Abbildung einer sogenannten Berechtigungskarte einer 1916 geborenen Frau, 
welche die Inhaberin ermächtigte, das Sammellager in der Sperlgasse jederzeit 
betreten und verlassen zu können (Teil 7, S. 4), die Abbildung einer Personalkarte 
aus dem Stalag XVII b, wobei darauf hingewiesen wird, dass der sowjetische 
Kriegsgefangene an Körperschwäche gestorben sei (Teil 27, S.4), etc.  
Im Folgenden sollen nun die vier Seiten des Mantels einer detaillierten Betrach-
tung werden. 
                                                                                                                                 
ches bis zum Überdruss bedient habe: „Indem das [der Zweifel an der Wahrheit des Zitierten, 
Anm.] im Reden durch einen bloßen Zusatz von Hohn in der Stimme des Sprechers zum Aus-
druck kommt, ist das ironische Anführungszeichen auf engste mit dem rhetorischen Charakter 
der LTI verbunden.“ (Victor Klemperer: LTI. Notizbuch eines Philologen. Stuttgart 2007, 
S. 99.) 
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4.2.2 Mantelteil 
 
Die Tatsache, dass sowohl berichtende als auch kommentierende Textteile in der 
Zeitung enthalten sind, spiegelt sich bereits auf der Titelseite wider. Selbst die 
Schlagzeilen sind teilweise berichtend, teilweise kommentierend. Beispiele für 
berichtende und rein informierende Schlagzeilen sind unter anderem folgende: 
„99,6% sagten Ja“ (Teil 3), „Der Auftakt zum Zweiten Weltkrieg“ (Teil 16), „Die 
Wannseekonferenz“ (Teil 28) und „Entscheidende Schlachten“ (Teil 31). Beispie-
le für kommentierende Schlagzeilen sind unter anderem: „Plündern und Brand-
schatzen – Inszenierung und Organisation ‚spontaner‘ Ausschreitungen“ (Teil 7), 
„Fingierter Überfall als Vorwand für Angriff auf Polen“ (Teil 16), „Die Umset-
zung des Beschlusses zur ‚Endlösung der Judenfrage‘“ (Teil 28), „Südtirol als 
Experimentierfeld ‚ethnischer Säuberungen‘“ (Teil 30), „Der Wunsch nach abso-
luter Medienkontrolle“ (Teil 33), „Der blutige Weg zur Befreiung Europas“ 
(Teil 43), „System Auschwitz – die Vernichtungsmaschinerie der Nazis“ 
(Teil 48). Auch die auf nahezu jeder Titelseite zu findenden vollseitigen Bilder 
hatten teilweise eine berichtende, teilweise eine kommentierende Funktion. Zum 
kommentierenden Charakter ist zum Beispiel das Titelbild des Teils 48 zu nennen, 
das die Stacheldrahtzäune von Auschwitz zeigt. Das Bild ist als Negativ reprodu-
ziert, wodurch das für sich schon bedrohliche Sujet noch eine zusätzliche Verstär-
kung erfährt. 
Auch das Bild von Teil 49 ist ein Beispiel für kommentierende Vorgehensweise: 
Das Bild zeigt zwei sowjetische Soldaten, die auf einer mit Menschenleichen  
übersäten Gasse stehen. – Dieses Bild könnte fälschlich mit der „Mühlviertler 
Hasenjagd in Verbindung gebracht werden, da auf der Titelseite die Schlagzeile 
„Verbrechen unter Beteiligung der Bevölkerung: die ‚Mühlviertler Hasenjagd‘ 
angeführt wird. Laut Bildtext handelt es sich aber um die ermordeten Häftlinge 
des Zuchthauses Sonnenburg.100  
Das Bild der Titelseite des Teils 50 kann als Kritik an den sinnlosen Zerstörungen 
des Krieges an sich verstanden werden. Es zeigt den vollkommen verwüsteten 
                                                
100 Das Bild mit der Signatur 183-E0406-0022-035 stammt aus dem Deutschen Bundesarchiv 
(URL: www.bild.bundesarchiv.de) und trägt dort den Originaltitel: „An der Front vor Küstrin, 
März 1945. – Vor dem Anrücken der Roten Armee wurden im Zuchthaus Sonnen-
burg/Neumark 8.000 Insassen von den Faschisten in den Zuchthaushöfen ermordet.“ Für die 
Verwendung in NachRichten wurde das ursprüngliche Querformat stark beschnitten. 
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Wiener Wurstelprater mit dem Gerippe des Riesenrades. Das Bild auf Teil 51 
zeigt den bedrohlichen Atompilz der Bomben von Nagasaki und Hiroshima.  
Schließlich sei noch das Titelbild von Teil 36 erwähnt, das gemeinsam mit der 
Schlagzeile „Im Kessel von Stalingrad“ die Leiden des Krieges und der Kälte dem 
Leser dramatisch näher bringt. Das Bild zeigt zerlumpte Menschen im Schnee, 
offenbar Kriegsgefangene, da sie unbewaffnet sind. Der fehlende Bildtext lässt 
vorerst keine eindeutige Zuordnung zu.101 Insgesamt trifft das auf 34 der insge-
samt 52 Ausgaben von NachRichten zu. Eine Tatsache, die auch die Chefradak-
teurin Sandra Paweronschitz bestätigt. 
Wir haben immer dann einen Bildtext dazugegeben, wenn wir gedacht 
haben, dass es erklärungsbedürftig ist. Wenn es selbsterklärend war, 
oder etwas eindeutig dargestellt wurde, was dann auch groß in der 
Headline war, haben wir oft nichts dazugeschrieben. In der Zwischen-
zeit bei Zeitungszeugen ist es gleichförmiger, da gibt es jedes Mal ei-
nen Bildkommentar.102 
Bildkommentare zu den Titelbildern finden sich erst ab Teil 25, jedoch auch nicht 
immer konsequent. Diese durchwegs illustrative Bildverwendung kann durchaus 
kritisiert werden, da erstens, wie am Beispiel von Teil 49 demonstriert, bei flüch-
tiger Betrachtung auch falsche Zusammenhänge zwischen Bild und Schlagzeile 
hergestellt werden könnten, und zweitens bei fehlenden Bildtexten die Frage 
„Woher kommen die Bilder?“103 nicht zu beantworten ist. So zeigt das Titelbild 
von Teil 7 zur so genannten „Kristallnacht“ eine brennende Synagoge (?) mit ei-
ner schaulustigen Menge. Laut Auskunft beim Bild- und Tonarchiv des Landes-
museum Joanneum handelt es sich um die Zeremonienhalle auf dem Jüdischen 
Friedhof in Graz, Kreuzung Alte Poststraße / Wetzelsdorferstraße (Fotograf:  
Alfred Steffen). Warum man diese lokalhistorisch aufschlussreiche Information 
dem Leser vorenthalten hat, ist unverständlich. 
Zu den Bildern der NachRichten-Titelblätter ist darüber hinaus festzuhalten, dass 
Hitler relativ selten abgebildet ist – eine bewusste Abgrenzung von der kommer-
                                                
101 Über den Bildnachweis „Ullstein Bild / picturedesk.com“ findet man das Originalbild 
(PDI_20041216_AIA0187) sowie den dazugehörigen Text: „Ein Kolonne von deutschen 
Kriegsgefangenen am Wolga-Ufer nach der Kapitulation im Nordkessel Stalingrads am 2. Feb-
ruar 1943.“ 
102 A12 Sandra Paweronschitz im Interview am 14.7.2009. 
103 Vergl. Kapitel 2.1 „Die Rolle der AV-Medien“. 
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ziell stets Erfolg versprechenden „Hitler sells“-Praktik. Auch allzu bekannte und 
inflationär eingesetzte Gräuel-Bilder wurden bewusst vermieden, da diese Fotos 
[…] immer wieder abgebildet werden, weil sie in den großen Bild-
archiven leicht verfügbar sind. Dadurch kann ein Gewöhnungs- und 
Vernutzungseffekt entstehen, der den Zugang zu dem, was gezeigt 
werden soll, nicht erleichtert, sondern erschwert.104 
Die einzige Ausgabe, die nur eine Schlagzeile im eigentlichen Sinn enthält, ist 
Ausgabe 1, da hier nur Ankündigungen in eigener Sache, das heißt die Zeitung 
selbst betreffend, thematisiert werden. Die einzige sogenannte Schlagzeile ist 
„Der Anschluss: 13. März 1938“, der den gesetzten historischen Eckpunkt mar-
kiert. Der Rest ist Eigenwerbung mit Appellcharakter, schließlich lag das erste 
Heft in den meisten Trafiken auf und es galt, potenzielle Käufer neugierig zu ma-
chen und spätere Abonnenten zu gewinnen: „Zeitungen aus 1938: Lesen Sie 
nach!“, „Erstmals vollständig nachgedruckt“, „Von heutigen Experten kommen-
tiert und analysiert“.  
Auf der ersten Innenseite dominiert zunächst ein großer Artikel, der sich dem auf 
der Titelseite vorgegebenen Hauptthema widmet. zusätzlich findet sich auf Seite 2 
auch noch die Rubrik „Geschichte erlesen – Hintergründe, Details und Anleitun-
gen“. Schon bereits der Titel spiegelt den Sinn der Rubrik, die stellvertretend für 
den ganzen Mantel stehen könnte, wider. In dieser Rubrik werden die beiliegen-
den Zeitungen analysiert und kommentiert. Dem Leser wird durch eine Leseanlei-
tung Hilfestellung geleistet, sich die Geschichte in den faksimilierten Beilagen 
selbst zu „erlesen“. Dabei wird vor allem über die Hintergründe der Zeitungen, 
unter welchem propagandistischem Diktat sie gestanden haben, aufgeklärt. Es 
wird auch dargestellt, welchen Presseanweisungen die gleichgeschalteten Zeitun-
gen unterstanden haben. Teilweise wird in den Texten auch zum damaligen politi-
schen Geschehen Stellung genommen und es wird dieses kommentiert.  
Großteils aber werden die Inhalte der Beilagen analysiert, kommentiert bzw. zu-
sammengefasst. In der Regel werden zwei gegensätzliche Zeitungen vorgestellt. 
Zum einen eine propagandistische Ausgabe einer regimefreundlichen Zeitung (so 
z. B. des Kleinen Blattes, des Neuigkeitsweltblattes, des Völkischen Beobachters, 
                                                
104 Reinhard Rürup: Vorwort in: Klaus Hesse; Philipp Springer: Vor aller Augen. Fotodokumente 
des nationalsozialistischen Terrors in der Provinz, Essen 2002, S. 8. 
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der Neuen Freien Presse, der Welser Zeitung, des Neuen Wiener Abendblattes, 
des Kleinen Volksblattes, des Neuen Wiener Tagblattes, des Vorarlberger Tag-
blattes etc.).105  
Sonderfälle wie jüdische Zeitungen, die in den ersten Monaten nach dem An-
schluss mit Duldung der NS-Behörden noch erscheinen durften bzw. sogar neu 
gegründet wurden, da über sie zielgruppengenau Informationen vermittelt werden 
konnten, entziehen sich einer eindeutigen Zuordnung, werden in der folgenden 
tabellarischen Übersicht aber aus methodischen Gründen trotzdem den „regime-
freundlichen“ Zeitungen zugerechnet.106  
Die in Ungarn erscheinende Tageszeitung Pester Lloyd war 1938/39 hingegen 
noch relativ unabhängig, seit August 1940 herrscht in Ungarn jedoch Vorzensur. 
Der Pester Lloyd ist ab diesem Zeitpunkt nicht mehr der Auslandspresse, sondern 
den gleichgeschalteten NS-Zeitungen zuzuordnen.107 Daher wird diese Zeitung 
sowohl in Tabelle 1 „Gleichgeschaltete NS-Presse“ als auch in der Tabelle 2 
„Auslandspresse“ angeführt. 
                                                
105 In Tabelle 1 lässt sich ablesen, wie häufig welche Zeitung der ‚gleichgeschaltete NS-Presse‘ 
NachRichten beigelegt wurde. 
106 Vergl. NachRichten Teil 5 (Zionistische Rundschau) bzw. NachRichten Teil 22 (Jüdisches 
Nachrichtenblatt). 
107 Vergl. NachRichten Teil 47 (Pester Lloyd). 
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Tabelle 1 
 
Die zweite Zeitung, die vorgestellt wird, allerdings in der Regel in weit geringe-
rem Umfang, ist meistens eine ausländische „neutrale, objektiv berichtende“ Zei-
tung. Beispiele hierfür sind die Prager Presse, die Neue Zürcher Zeitung, der 
Brünner Tagesbote, die Basler Nachrichten etc.108 Eine Ausnahme bildet die 
Dt. Zeitung in der Schweiz (15. April 1939). Sie „bietet keinen erhellenden Blick 
von außen, auch wenn sie in der Schweiz vom 8. April 1938 bis 5. Mai 1945 wö-
chentlich erschien: Es war das offizielle Organ der NS-Auslandsorganisation.“109  
                                                
108 In Tabelle 2 lässt sich ablesen, welche Zeitung der ‚Auslandspresse‘ wie häufig NachRichten 
beigelegt wurde. 
109 „Geschichte erlesen“ in: NachRichten Teil 13. 
 60 
Tabelle 2 
 
Eine dritte Kategorie bilden die im Exil herausgegebenen Zeitungen von vertrie-
benen Österreichern. Beispiele hierfür sind die Österreichische Post, die Interes-
sensvertretung Paris, Young Austria, der Zeitspiegel, Freiheit für Österreich, 
etc.110  
Tabelle 3 
 
                                                
110 In Tabelle 3 lässt sich ablesen, welche Zeitung der ‚Exilpresse‘ wie häufig NachRichten beige-
legt wurde. 
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Das in Ausgabe 26 faksimilierte Premierenheft zum Film ‚Heimkehr‘ wird tabel-
larisch nicht erfasst. Selbiges gilt für die Faksimiles der Ausgaben 51 und 52, weil 
diese (mit Ausnahme der Exilzeitung Austro American Tribune) nach 1945 keiner 
der drei Kategorien zuordenbar sind. 
Insgesamt beinhaltete NachRichten insgesamt 68 Faksimiles von gleichgeschalte-
ten NS-Zeitungen. 22 Faksimiles von Exil-Zeitungen und 23 Faksimiles der Aus-
landspresse.111  
 
Tabelle 4 
 
Wenn eine Zeitung zum ersten Mal vorgestellt wird, so geht damit meistens ein 
Kurzüberblick über ihre Entstehungsgeschichte bzw. über ihre Übernahmege-
schichte einher. In manchen Ausgaben werden auch zwei regimefreundliche Zei-
tungen näher beleuchtet, vermutlich weil diese Zeitungen zum einen mehr herge-
ben und mehr kritische Kommentare zulassen, zum anderen, weil diese auch 
zahlreicher waren.  
Abgesehen von den Zeitungen werden häufig einleitend auch Kommentare zum 
Thema der aktuellen Ausgabe abgegeben. Das heißt, die Analyse der Beilagen 
erfolgt erst danach. In vielen „Geschichte erlesen“-Rubriken wird das Diktat der 
Presse sehr anschaulich dargestellt.112 
Teilweise wird in der Rubrik „Geschichte erlesen“ aber auch Kritik an den so ge-
nannten neutralen Zeitungen geübt. Dies ist zum Beispiel in Teil 16 der Fall, wo 
das Zagreber Morgenblatt vom 2. September 1939 kritisiert wird:  
                                                
111 In Tabelle 4 lässt sich das Verhältnis zwischen faksimilierten Zeitungen der ‚Auslandspresse‘, 
der ‚Exilpresse‘ und der ‚gleichgeschalteten NS-Presse‘ in NachRichten ablesen. 
112 Vergl. zum Beispiel Teil 11 oder Teil 15. 
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Aber die Nachrichtenproduktion des „Dritten Reiches“ hinterließ auch 
in deutschsprachigen Blättern des Auslandes Spuren, die verwundern: 
Auf Seite 6 wird Emil Jannings als „der Welt größter Charakterdar-
steller“ dargestellt. Seine Rolle in NS-Propagandafilmen wird nicht 
erwähnt, auch nicht, dass er 1938 die Leitung der Tobis-
Filmgesellschaft übernommen hatte [und] Goebbels ihm den „Adler-
schild“ verliehen hatte. Später, 1941, wird er dann im antienglischen 
Propagandafilm „Ohm Krüger“ die Hauptfigur spielen und dafür zum 
„Staatsschauspieler“ gekürt werden. 1945 werden die Alliierten ein 
lebenslanges Berufsverbot über ihn verhängen. 1950 stirbt er in Öster-
reich.113 
Festzuhalten ist darüber hinaus, dass in manchen Teilen nicht nur zwei, sondern 
drei Zeitungen bzw. Medien vorgestellt werden. Dies ist in Ausgabe Nr. 20, 21, 
22, 35, 44, 46, 47, 49, 50, 51 und 52 der Fall. 
Teil 37 enthält einen sehr langen „Geschichte erlesen“-Beitrag, da sich die Num-
mer Goebbels berüchtigter Sportpalastrede widmet, die im beiliegenden Neuen 
Wiener Tagblatt zur Gänze abgedruckt ist. Diese oft nur auf das markante Zitat 
vom „totalen Krieg“ verkürzte Rede wird im „Geschichte erlesen“-Teil detailliert 
analysiert. Auch bei anderen Themen, die besonders wichtig erscheinen, fällt der 
„Geschichte erlesen“-Teil länger aus, so zum Beispiel in Ausgabe Nr. 44, die das 
Attentat auf Hitler und die Stellungnahmen in der Presse thematisiert. Schließlich 
sei noch auf Ausgabe Nr. 33 hingewiesen, der dem Thema der Medienkontrolle 
(Schlagzeile: „Der Wunsch nach absoluter Medienkontrolle“) gewidmet ist.  
Abgesehen von dem Artikel, der – wie auf der linken Innenseite – auch auf der 
rechten Innenseite den Großteil der Seite einnimmt, weist die dritte Seite in der 
Regel zwei bis drei zusätzliche Boxen auf. Zum einen die Chronik, zum anderen 
Wissenswertes in ein oder zwei Boxen.  
Zunächst zur Chronik: In der Chronik wird normalerweise ein Überblick über die 
Ereignisse des Berichtzeitraumes gegeben. In der Regel wird dort rein berichtend 
                                                
113 NachRichten, Teil 16, „Geschichte erlesen“. – Dass Emil Jannings ein großer Charakterdarstel-
ler war, ist unbestritten („Der blaue Engel“, 1930), genauso unbestritten wie seine bedenkliche 
Nähe zum NS-Regime. Vor dem antibritischen Propagandafilm „Ohm Krüger“ spielte er die 
Hauptrollen in „Der alte und der junge König“ (1935), ein „‚staatspolitische wertvoller‘ Bei-
trag zur Ideologie des NS-Regimes“, sowie in „Robert Koch, der Bekämpfer des Todes“ 
(1939), in dem „eine historische deutsche Persönlichkeit zur Autoritätsfigur stilisiert [wird], 
der aufgrund ihrer Überlegenheit jegliche Mittel erlaubt sind. Hier hilft sie auch noch, den 
‚deutschen Stamm‘ reinzuhalten.“ (Zitiert aus: Lexikon des internationalen Films, Frank-
furt a. M., 2002.) 
 63 
vorgegangen, in seltenen Fällen werden die Ereignisse auch kommentiert. Alle 
Chroniken befinden sich in der rechten Außenspalte, wobei sich die meisten nur 
etwa bis zur ersten Hälfte, maximal aber bis zum zweiten Drittel der Seite erstre-
cken. In seltenen Fällen befinden sich auch sehr lange und umfassende Chroniken 
in den Ausgaben. Dies ist vor allem dann der Fall, wenn der gesamte Kriegszeit-
raum zum Beispiel für ein bestimmtes Land114 (so zum Beispiel Spanien, Japan 
etc.) chronologisch erfasst wird. Auch die Biografie Hitlers, die anlässlich Hitlers 
50. Geburtstages auf Seite 3 von NachRichten Teil 13 in der Chronik wiedergege-
ben wird, nimmt einen breiten Raum im Chronikteil ein. Teil 33 enthält ebenfalls 
eine relativ lange Chronik, in der die Entwicklung der Medien während des Krie-
ges dargestellt wird. Zu Teil 25 ist festzuhalten, dass die untere Hälfte von Seite 3 
authentische Feldpostdokumente enthält, die auf orange hinterlegtem Hintergrund 
abgedruckt sind.115  
Erwähnenswert ist auch die Rubrik „Wissen“. In dieser Rubrik werden in einem 
Kasten meist Daten und Fakten zum Hauptthema der Zeitung gegeben. So zum 
Beispiel enthält der Zeitungsmantel zu Hitlers 50. Geburtstag neben einer umfas-
senden Chronik im Kasten „Wissen“ auch einen Lebenslauf von Hitlers Eltern. In 
manchen Ausgaben befindet sich darüber hinaus die Rubrik „Wussten Sie, 
dass ...?“, die meistens nur einige Zeilen umfasst und nur zu einer konkreten De-
tailfrage kurz Stellung nimmt. Ein Beispiel dafür ist die „Wussten Sie, dass ...?“-
Rubrik in Teil 16, in der der Leser darüber informiert wird, dass „ein Großteil der 
berichteten Gräueltaten an Deutschen durch Tschechen entweder erfunden war 
oder auf Provokationen durch Deutsche zurückging. Gleichfalls erfunden war die 
‚Opferbilanz‘ in der Presse. Auf tschechischer Seite gab es mehr Opfer als auf 
deutscher“. Die „Wussten Sie, dass ...?“-Rubrik in Teil 15 informiert den Leser 
darüber, dass im Baltikum vereinzelte „Waldbrüder“ noch bis in die 1980er Jahre 
Widerstand gegen die Sowjetherrschaft geleistet haben.  
Neben dem großseitigen Artikel, der sich auf jeder Rückseite (zweite Außenseite 
des Mantels) von NachRichten befindet, enthält diese Seite ebenfalls eine „Wuss-
ten Sie, dass…?“-Rubrik. Anders als auf Seite 3 ist dies jedoch eine umfassendere 
Rubrik, die ebenfalls zum Hauptthema der Zeitung vertiefende Information liefert. 
                                                
114 Siehe z. B. NachRichten Teil 2. 
115 Alle aus der Sammlung Sterz, Bibliothek für Zeitgeschichte Stuttgart. 
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Teilweise sind die „Wussten Sie, dass…?-Kästen aber auch nur Zwei- bis Dreizei-
ler, wie zum Beispiel in Teil 22.  
Der zweite Kasten, der sich auf jeder Rückseite des Mantels befindet, ist die Vor-
schau auf die nächste NachRichten-Ausgabe, wobei sich im Kasten selbst Abbil-
dungen der nächsten analysierten Zeitungen befinden und auch die Schlagzeile 
der nächsten Zeitung angekündigt wird. Nicht alle Zeitungsmäntel haben jedoch 
eine „Wussten Sie, dass …?“-Rubrik, manchmal enthalten derartige Kästen auch 
Dokumente, so zum Beispiel Teil 20 oder Teil 21. 
 
4.2.3 Einsatz von Bildmaterial  
 
Fotos aus der Zeit des Nationalsozialismus finden nicht nur in Film und Fernse-
hen, sondern auch in Geschichtsbücher, Ausstellungen und eben auch in Zeitun-
gen Eingang. Diese Fotos bestimmen maßgebliche unsere visuelle Vorstellung 
von der Zeit des Nationalsozialismus. Sie scheinen für den Betrachter die Vergan-
genheit, so wie sie war, sichtbar zu machen, sind dabei allerdings kein Garant für 
die Wirklichkeit, denn ersten ist der „neutrale Blick“ ohnehin Illusion und zwei-
tens ist die offizielle Bildproduktion unter dem Nazi-Regime (wie in allen ver-
gleichbaren autoritären Diktaturen) natürlich immer hinsichtlich seines propagan-
distischen Stellenwertes zu beurteilen. 
Dank der ‚scheinbaren Objektivität‘ der Fotografie, die sie – vor allem 
im Vergleich zu Texten – als ‚genauestes unbestechlichstes Verfahren 
zur Abbildung des sozialen Lebens erscheinen‘ lassen, kommt – ins-
besondere in der öffentlichen Debatte – Aufnahmen, die diese Tatsa-
che dokumentieren, eine wichtige Bedeutung zu.116 
Geschichtliche Projekte wie NachRichten und Zeitungszeugen sehen sich also 
dem Dilemma gegenüber, die in der NS-Propaganda naturgemäß positive Darstel-
lung des Nationalsozialismus zu reproduzieren und sich gleichzeitig davon  
abzugrenzen. Eine Aufgabe der sich auch Chefredakteurin Paweronschitz stellen 
musste. 
                                                
116 Freund, Giséle: Photographie und Gesellschaft. Hamburg 1979, S. 6. 
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Themen aus der Zeit des Nationalsozialismus zu bebildern, ist immer 
sehr schwierig, weil es für viele Dinge keine Bilder gibt, oder wenn es 
Bilder gibt, dann sind es sehr oft Nazi-Propaganda-Bilder. Das heißt 
es ist manchmal sehr problematisch, das, was man zur Verfügung hat, 
auch zu verwenden, auch wenn man es kommentiert, auch wenn man 
die Bildtexte ändert und in einen Kontext setzt. Das schwebt natürlich 
immer mit. Gerade Opferbilder gibt es kaum. Es gibt keine Exilbilder 
bzw. ganz wenige. Es gibt kaum Bilder von Zigeunern, also Sinti und 
Roma. Es gibt von der jüdischen Verfolgung schon Bilder, viele auch 
aus der Provinz, aber die zu bekommen ist immer sehr schwierig. Und 
wenn man eben eine Wochenproduktion hat, dann muss man halt sehr 
oft auch Kompromisse eingehen.117 
Ein Beispiel für dieses Problem stellt das NachRichten-Titelbild von Teil 6 dar. 
Zu sehen ist eine fröhliche Menschenmenge, drei Frauen in Tracht und dahinter 
einige NS-Funktionäre in Uniform, von denen zwei ein Transparent mit der Auf-
schrift „Sudetendeutschland dankt dem Führer“ tragen. Anhand der sorgfältig 
arrangierten Aufstellung der Personen und der guten Sichtbarkeit des Transpa-
rents und der Hakenkreuzfahnen im Hintergrund kann man schließen, dass es sich 
hierbei um ein für die Kameras gestelltes Propagandafoto handelt, wobei hier ge-
wissermaßen dem Bildberichterstatter über die Schulter geblickt wird, denn am 
linken Bildrand sind deutlich Stativ und Schatten einer Filmkamera zu erkennen. 
Die Anmerkung, dass es sich hierbei um ein NS-Propagandafoto handelt, fehlt 
allerdings, auch die Angabe, in welcher Stadt die Aufnahme entstanden ist. Laut 
Chefredakteurin Paweronschitz wurde nur dann mit Bildtexten gearbeitet, wenn 
etwas „erklärungsbedürftig“ war. Hier wird allerdings übersehen, dass der Erklä-
rungsbedarf von Leser zu Leser, von Betrachter zu Betrachter variieren kann. Um-
so wichtiger wäre hier also ein Bildtext, um die damals bewusst intendierte Mani-
pulation nicht ungewollt affirmativ weiterzutragen. 
Kompromisse zu machen im Umgang mit Fotos aus der NS-Zeit ist daher immer 
eine Gratwanderung. Unbestritten ist, dass jeder Verwendung historischer Fotos 
immer eine Untersuchung der Entstehungsbedingungen, ihrer Überlieferungs- und 
Publikationsgeschichte vorausgehen sollte.118 
                                                
117 A12 Sandra Paweronschitz im Interview am 14.7.2009. 
118 Vergl. Reinhard Rürup: Vorwort in: Klaus Hesse; Philipp Springer: Vor aller Augen. Fotodo-
kumente des nationalsozialistischen Terrors in der Provinz, Essen 2002, S. 7. 
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Als Bildquellen dienten sowohl für NachRichten als auch für Zeitungszeugen vor 
allem große Bildagenturen. In Österreich war das zu einem überwiegenden Teil 
das Bildarchiv Austria. Aber auch Fotos der Austria Presse Agentur (picture-
desk.com) wurden verwendet. Für Zeitungszeugen verwendete Paweronschitz vor 
allem das Bildarchiv des Bundesarchivs in Koblenz bzw. auch das Bildarchiv der 
Stiftung Preußischer Kulturbesitz in Berlin.  
Zusammen mit Herausgeber Peter McGee und einer Grafikerin wurden dann die 
Titelblätter von NachRichten relativ kurzfristig gestaltet. Als Grund nennt Pawe-
ronschitz, dass bis kurz vor dem Start des Projekts in Österreich nicht klar war, ob 
es auch wirklich umgesetzt werden würde, da 
[…] der ORF uns ziemliche Probleme gemacht hat und sich geweigert 
hat, unseren Werbespot zu senden. Das hat uns sehr lange sehr be-
schäftigt und intensivstes Lobbying notwendig gemacht. […] Das 
heißt, wir haben dann im Grunde genommen frisch von der Leber weg 
begonnen zu produzieren, ohne wirklich uns die Zeit zu nehmen zu 
überlegen, was man da tut und wie man das tut.119 
Bei Zeitungszeugen wurden inzwischen externe Grafiker eingesetzt, die Illustrati-
onen entwerfen, um „keine speziellen Fotos oder Bildikonen verwenden zu müs-
sen“.120 Die Weiterentwicklung ist auf den Titelblättern von Zeitungszeugen deut-
lich zu erkennen.  
 
4.2.4 Dokument der Woche  
 
Jeder Ausgabe von NachRichten liegt ein zeitgeschichtliches Dokument in Vier-
farbendruck auf Hochglanzpapier bei, in manchen Ausgaben sind es auch zwei. 
Diese Dokumente sind unterschiedlichster Natur: Der Bogen reicht von NS-
Plakaten und damals alltäglichen Anordnungen über genaue Dienstanweisungen 
der NS-Behörden bis hin zu Alliierten-Flugblättern121. Alle Poster sind aufwendig 
und mit großem Bemühen um ein authentisches Erscheinungsbild reproduziert. 
Dazu zählt auch, dass sie auf der Rückseite grau bedruckt wurden, oft auch mit 
                                                
119 A12 Sandra Paweronschitz im Interview vom 14.7.2009. Diese rasche Produktionsweise er-
klärt z. B. auch die wenig gelungene Bildmontage in Teil 9: Hitler vor Krematoriumsöfen. 
120 A12 Sandra Paweronschitz im Interview vom 14.7.2009. 
121 A13 Auflistung der beigelegten Poster „Dokument der Woche“. 
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erläuternden Texten – grau deshalb, damit der Druck nicht auf die Vorderseite 
durchschlägt. Die Absicht war, jeder Ausgabe von NachRichten ein Dokument 
beizulegen, das „etwas vom Lebensgefühl und der Stimmung dieser Tage vermit-
telt“.122 
Als Quelle dienten verschiedenste Sammlungen, wie die Plakatsammlung der Ös-
terreichischen Nationalbibliothek oder für Zeitungszeugen das Bundesarchiv in 
Berlin. Auch der Bildband „Die Verfolgung und Ermordung der europäischen 
Juden durch das nationalsozialistische Deutschland 1933–45“ diente Chefredak-
teurin Sandra Paweronschitz dazu, passendes Material zu finden. Eine Mitarbeite-
rin hat dann im Bundesarchiv in Berlin die Originale ausgehoben. 
So haben wir zum Beispiel Briefe, wo ganz normale Leute sich über 
Judenverfolgung äußern, nachgedruckt. Wir haben aus der Stiftung 
Wannsee-Konferenz oder Wannsee-Villa das Wannsee-Protokoll 
komplett nachgedruckt, im letzten Jahr in Österreich. Also, sozusagen 
das Dokument, das den Tag belegt oder das Wochenende, an dem die 
Endlösung beschlossen wurde.123  
Das Dokument der Woche versteht sich laut Paweronschitz als „Goody für 
Sammler“, also eine Art Bonus, der zum Kaufen anregen soll. Thematisch soll das 
Plakat das Paket, also die Faksimiles und den Mantelteil ergänzen. 
Tatsächlich handelt es sich bei den Dokumenten, insbesondere bei den Plakaten, 
um eine problematische Beilage von NachRichten, woran sich schließlich auch 
der Konflikt mit dem Dokumentationsarchiv des österreichischen Widerstandes 
entzünden sollte (siehe dazu Kapitel 5.5).  
                                                
122 A12 Sandra Paweronschitz im Interview am 14.7.2009. 
123 A12 Sandra Paweronschitz im Interview am 14.7.2009. Eine grob verkürzende Aussagen, denn 
wie Teil 28 von NachRichten ausführlich darlegt, „gehört es zu den fast nicht mehr revidierba-
ren Irrtümern der Geschichtsschreibung und der Publizistik, dass auf der Wannsee-Konferenz 
der endgültige Beschluss zum Mord an den europäischen Juden gefasst worden sei“. Der Be-
schluss fiel tatsächlich schon lange vor dem 20. Jänner 1942, am Wannsee ging es um die  
logistische Umsetzung.  
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4.3 Resümee NachRichten 
 
Wie die Ausführungen in diesem Kapitel gezeigt haben, ist es durchwegs gelun-
gen, den Sinn und das Ziel von NachRichten, nämlich über die Hintergründe des 
politischen Geschehens zwischen 1938 und 1945 aufzuklären, zu realisieren. 
Auch wenn Projektleiter Fritz Hausjell in dem bereits erwähnten Interview mein-
te, es gäbe im Nachhinein nichts zu richten, so scheint mit den Zeitungen dennoch 
das Ziel erreicht worden zu sein, vieles im Nachhinein richtig gestellt zu haben 
und so ein kompletteres bzw. objektiveres Bild der Geschehnisse von damals zu 
erreichen. Dass es sich hierbei keineswegs um ein unreflektiertes Reproduzieren 
propagandistischen Materials handelt, wird schon an den meisten Schlagzeilen 
überdeutlich. Insofern hat NachRichten als wertvolles zeitgenössisches Dokument 
zur Erhellung eines dunklen Abschnittes unserer Geschichte beigetragen. 
So war auch konkret an einen Einsatz von NachRichten als Anschauungsmaterial 
im Schulunterricht gedacht, wie dem PR-Konzept (mehr dazu im nächsten Kapi-
tel) abzulesen ist.124 NachRichten wäre zum einen geeignet, anhand der Faksimi-
les im Geschichtsunterricht eine Analyse der Propagandastrategien des National-
sozialismus durchzuführen. Exilzeitungen böten zudem Anlass, sich mit dem 
Themenkomplex Exil/Asyl zu befassen. Aber auch die Instrumentalisierung der 
Sprache könnte Jugendlichen mit NachRichten vermittelt werden. Hohles Pathos, 
verschleiernde Ausdrucksweisen und unverhohlene Brutalität waren für kritische 
Zeitgenossen schon damals entlarvend, wie etwa Victor Klemperer in seinem 
Standardwerk LTI (Lingua Tertii Imperii – Sprache des Dritten Reiches) überzeu-
gend analysiert.125 Aber auch Oscar Pollak, bis 1934 und nach seiner Rückkehr 
aus dem Exil Chefredakteur der sozialistischen Arbeiter-Zeitung, diagnostizierte 
1945 das unheilvolle Erbe der faschistischen Sprachvergewaltiger: 
Die Sprache der Nazi war der Bombast einer Diktatur, die ihrem We-
sen nach die Ausdrücke steigern muß, bis sie sich „steigerungslos“ 
und „einmalig“ überschlägt. Die Zeitungsleser und zum Teil auch die 
Zeitungsschreiber wissen gar nicht, wieviel von diesen Sprachverge-
waltigungen sie heute noch in ihrem Bewußtsein mitschleppen, wie 
viel preussischer Amtsstil in unsere Zeitungsnotizen gedrungen ist, 
wie viel unrecht gesteigerte Worte, falsche Bilder und „geballte“ Sätze 
                                                
124 Inwieweit und von wie vielen Schulen dieses Angebot tatsächlich angenommen wurde, ließ 
sich im Rahmen dieser Arbeit leider nicht feststellen. 
125 Victor Klemperer: LTI. Notizbuch eines Philologen. Stuttgart 2007. 
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heute jede landläufige Theaterrezension enthält. Die Reinigung der 
deutschen Sprache von dem Naziunfug ist eine dringende Aufgabe, zu 
der gerade Zeitungen beitragen sollten.126 
Resümierend bleibt bei allem offensichtlichen didaktischen Nutzen um die Auf-
klärung rund um die NS-Zeit aber doch die Frage, welchen Nutzen der Käufer von 
einem „Dokument der Woche“ haben soll, wenn es, wie in Ausgabe 37, ein Nach-
druck eines Werbeplakats einer Propagandaveranstaltung mit „Reichsminister 
Parteigenosse Dr. Joseph Goebbels“ ist. Natürlich stellt dieses Plakat ein abschre-
ckendes Beispiel dar, das man mit Widerwillen betrachtet und rasch zur Seite legt. 
Aufhängen wird sich zuhause so etwas aber wohl niemand, von einschlägig inte-
ressierten Rechtsextremen einmal abgesehen: Hier ist Missbrauchsgefahr also 
durchaus gegeben. 
 
4.4 Das Redaktionsteam 
 
Fritz Hausjell hat das Projekt NachRichten wissenschaftlich geleitet und jede 
Woche in der Rubrik „Geschichte erlesen“ wissenschaftliche Zusammenhänge 
hergestellt. Hausjell studierte Publizistik und Kommunikationswissenschaft sowie 
Pädagogik an der Universität Salzburg und der Universität Wien. 1985 promo-
vierte er zum Dr. phil., 2003 habilitierte er sich. Bereits in seiner Dissertation be-
schäftigte sich Fritz Hausjell mit der nationalsozialistischen Vergangenheit der 
österreichischen Nachkriegsjournalisten. Zahlreiche andere Publikationen, die 
sich mit dem Thema Nationalsozialismus und dessen Aufarbeitung beschäftigten, 
folgten.127 
Sandra Paweronschitz war als Chefredakteurin für die Bildauswahl, die redakti-
onelle Gestaltung sowie die Koordination von NachRichten verantwortlich. Pawe-
ronschitz studierte in Wien Geschichte und ist neben ihrer Tätigkeit als Journalis-
                                                
126 Oscar Pollak: „Pressefreiheit und Pressesitten“. In: Arbeiter-Zeitung, 5.10.1945, S. 1. (Zitiert 
nach Fritz Hausjell: Journalisten für das Reich. Der „Reichsverband der deutschen Presse“ in 
Österreich 1938–45. Wien 1993, S. 180.) 
127 Fritz Hausjell: „Die gleichgeschaltete österreichische Presse als nationalsozialistisches Füh-
rungsmittel (1938–1945)“. In: Emmerich Tálos u.a.: NS-Herrschaft in Österreich. Ein Hand-
buch. Wien 2000 S. 627–641; F. H.: „Österreichische Journalisten und Publizisten im Exil 
(1933/34 bis 1945). Eine Fallstudie“. In: F. Stadler F. (Hg.): Vertriebene Vernunft I. Emigrati-
on und Exil österreichischer Wissenschaft 1930 bis 1940, Wien 1987; F. H.: Journalisten für 
das Reich. Der Reichsverband der deutschen Presse in Österreich 1938–1945.: LIT: Wien, 
2006 u.v.m. 
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tin am Institut für Zeitgeschichte der Universität Wien und am Ludwig Boltzmann 
Institut für Historische Sozialwissenschaft tätig.128  
Gerhard Botz war als Zeithistoriker Teil des Redaktionsteams und schrieb zahl-
reiche Beiträge für den Mantelteil von NachRichten, wie zum Beispiel „Vollzug 
statt Drohung“ für die erste Ausgabe, „Der Weg zu 99,6 Prozent“ für die dritte 
Ausgabe oder auch „Deutsche Auferstehung“ für die 14. Ausgabe. Botz studierte 
Biologie, Geografie und Geschichte an der Universität Wien. Seit 1982 ist Botz 
Leiter des Ludwig Boltzmann Instituts für Historische Sozialforschung Wien-
Salzburg.129 
Brigitte Bailer-Galanda ist seit Dezember 2004 Wissenschaftliche Leiterin des 
Dokumentationsarchivs des österreichischen Widerstands. Das DÖW war zu Be-
ginn des Projekts NachRichten Kooperationspartner, ist aufgrund inhaltlicher Dif-
ferenzen jedoch ausgestiegen. Anlassfall war das Faksimile eines antisemitischen 
Plakates. 
Am Projekt NachRichten mitgearbeitet haben außerdem: 
 
Helga Embacher, Professorin für den Fachbereich Geschichte an der Universität 
Salzburg. Embacher arbeitete in der Historikerkommission zum Thema Arisie-
rung in Salzburg und publizierte zahlreiche Schriften über die Beziehung Öster-
reichs zu Israel und zum Thema Juden in Österreich.  
Gabriella Hauch, Professorin am Institut für Frauen- und Geschlechterforschung 
der Johannes Kepler Universität Linz. Hauch war von 1999–2000 Mitglied der 
Historikerkommission „Zwangsarbeiter und Zwangsarbeiterinnen am Standort 
Linz der ehemaligen Hermann Göring Werke“. Außerdem veröffentlichte Hauch 
zahlreiche Publikationen zum Thema NS-Zeit. 
                                                
128 Sandra Paweronschitz: Zwischen Anspruch und Anpassung. Journalisten und der Presseclub 
Concordia im Dritten Reich. Wien 2006; S. P.: „Damit der Krieg ein anderes Gesicht kriegt“. 
In: Gerhard Botz (Hg.): Schweigen und Reden einer Generation. Wien 2007 S. 39f. 
129 Gerhard Botz: Schweigen und Reden einer Generation. Erinnerungsgespräche mit Opfern, 
Tätern und Mitläufern des Nationalsozialismus. Wien 2007; G. B.: Nationalsozialismus in 
Wien. Machtübernahme, Herrschaftssicherung, Radikalisierung 1938/39. Wien 2008. 
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Oliver Rathkolb ist Historiker und Professor am Institut für Zeitgeschichte der 
Universität Wien und LBI für Europäische Geschichte und Öffentlichkeit. Einer 
seiner Forschungs- und Publikationsschwerpunkte ist die NS-Rezeptions-
geschichte sowie Nationalsozialismus und Rechtsgeschichte. Rathkolb hat vier 
Monografien, zahlreiche wissenschaftliche Beiträge, sowie etliche Sammelwerke 
verfasst.130 
Erwin A. Schmidl ist Leiter des Fachbereichs für Zeitgeschichte des Instituts für 
Strategie und Sicherheitspolitik an der Landesverteidigungsakademie in Wien. 
Schmidl veröffentlicht zahlreiche Beiträge zur Zeit 1918–1945, insbesondere zum 
Anschluss 1938.131 
Rolf Steininger, ist seit 1984 Vorstand des Instituts für Zeitgeschichte der Leo-
pold-Franzens Universität in Innsbruck. Einer seiner Forschungsschwerpunkte ist 
die deutsche Nachkriegsgeschichte.  
Zu den Kooperationspartnern zählten die Nationalbibliothek, das Institut für Zeit-
geschichte der Universität Wien sowie das Institut für Publizistik- und Kommuni-
kationswissenschaft der Universität Wien. Das renommierte Dokumentations-
archiv des Österreichischen Widerstands war anfangs mit an Bord, ist dann aber 
wie bereits erwähnt aus dem Projekt NachRichten ausgestiegen.132  
                                                
130 Für sein Buch Die paradoxe Republik: Österreich 1945–2005, in dem Rathkolb Österreichs 
Politik und Zeitgeschichte der letzten 60 Jahre analysiert, erhielt er 2005 den Bruno-Kreisky-
Preis. 
131 Erwin A. Schmidl: Der „Anschluß“ Österreichs. Der deutsche Einmarsch im März 1938. 
Bonn, 1994. 
132 Vergl. zum Ausstieg des DÖW auch Kapitel 5.5. 
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5 PR-Arbeit durch Trimedia Communications 
 
Wie bei vielen Projekten dieser Größenordnung wurde auch für das Projekt 
NachRichten eine PR-Agentur engagiert, um eine professionelle und koordinierte 
Vermarktung in Österreich zu garantieren. Trimedia Communications zählt zu den 
größten PR-Agenturen Österreichs. Zum Portfolio der Agentur zählen Public Re-
lations, Public Affairs sowie Krisen- und Konfliktkommunikation in den Berei-
chen Consumer Brands, Healthcare, Finance, Industry, Infrastructure, Public Sec-
tor & Non Profit sowie Technology. Trimedia International ist als Public-
Relations-Beratung in Europa Teil der in London notierten Huntsworth plc, einer 
weltweit agierenden PR-Holding. Trimedia wurde 2001 gegründet und beschäftigt 
in Österreich 40 Mitarbeiter.  
 
5.1 Die Zusammenarbeit mit NachRichten  
 
Trimedia erstellte für NachRichten ein Kommunikationskonzept, das eine Mi-
schung aus einem Kampagnenkonzept und einem Projektkonzept darstellt. Die 
Merkmale des Kampagnenkonzepts sind zum Beispiel die zeitlich Dramaturgie 
und der Spannungsbogen hin zum Verkaufsstart. Dem sogenannten Projektkon-
zept entsprechen der kurz- bzw. mittelfristige Zeitraum und die gezieltere Aufga-
benstellung.133 
Der üblichen Vorgehensweise bei Kommunikationskonzepten134 folgend, stand 
am Beginn der Zusammenarbeit zwischen dem Projekt NachRichten und der  
Agentur Trimedia das Briefing, das in Form eines Workshops stattgefunden hat. 
Daran teilgenommen hat das Kernteam von NachRichten: Projektleiter Fritz 
Hausjell, die Chefredakteurin Sandra Paweronschitz, sowie der Herausgeber Peter 
McGee. Dabei wurden im Team die wichtigsten Punkte des NachRichten-Projekts 
herausgearbeitet und der Agentur vorgestellt. Aufbauend auf dieser Recherchear-
beit, übrigens ebenso in der standardisierten Erstellung von Kommunikationskon-
                                                
133 Vergl. Klaus Schmidbauer; Eberhard Knödler-Bunte: Das Kommunikationskonzept. Konzepte 
entwickeln und präsentieren. Berlin 2004, S. 25–26. 
134 Vergl. Schmidbauer; Knödler-Bunte: a. a. O., S. 34 
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zepten üblich,135 erstellte Trimedia dann ein Kommunikationskonzept, um das 
Projekt in seiner Anfangsphase zu begleiten, da zeitgeschichtliche Fragen rund 
um die Zeit des Nationalsozialismus und des Zweiten Weltkrieges in Deutschland 
und auch in Österreich nach wie vor sehr sensible Themenfelder berühren, bei 
denen die Entwicklung einer öffentlichen Diskussion zu erwarten ist und deren 
Ausgang nicht immer berechenbar sein kann.  
 
5.2 Das Kommunikationskonzept von Trimedia136 
 
Phase drei der Zusammenarbeit zwischen Trimedia und NachRichten stellt die 
Analyse des Auftrags dar. Zunächst wurde eine weiterentwickelte Stärken-/ 
Schwächen-Analyse des NachRichten-Projekts durchgeführt, die sogenannte 
SWOT-Analyse.137  
Die „SWOT“-Analyse kommt ursprünglich aus dem Marketingbereich 
und wurde für die Positionierung der eigenen Aktivitäten gegenüber 
dem Wettbewerb eingesetzt.138 
„SWOT“ steht für die englischen Begriffe „Strength“, „Weakness“, „Opportuni-
ties“ und „Threats“, zu Deutsch Stärken, Schwächen, Chancen und Bedrohungen. 
Zu den Stärken zählte beispielsweise, dass das NachRichten-Konzept einmalig in 
Österreich war, bislang wurden zum Beispiel noch nie explizit nationalsozialisti-
sche Druckschriften in extenso wieder publiziert, genauso wenig österreichische 
Zeitungen aus dem Exil. Eine weitere Stärke des Projekts NachRichten bestand 
hinsichtlich einer erwartbaren kritischen öffentlichen Debatte vor allem auch dar-
in, dass man sich auf angesehene Kooperationsparter wie die Österreichische Na-
tionalbibliothek und das Dokumentationsarchiv des Österreichischen Widerstan-
des berufen konnte. Der Umstand, dass das DÖW bereits nach wenigen Ausgaben 
aus dem Projekt ausgestiegen ist, war in der Anfangsphase des Projektes nicht 
absehbar, aber auch später wurde dieser Ausstieg nicht mehr thematisiert. Auch 
die guten Referenzen aus jenen Ländern, in denen es auch schon ähnliche Projekte 
                                                
135 Vergl. Schmidbauer; Knödler-Bunte: a. a. O., S. 34 
136 A7 Communications-Concept Trimedia. 
137 Vergl. Schmidbauer; Knödler-Bunte: a. a. O., S. 95. 
138 Vergl. Schmidbauer; Knödler-Bunte: a. a. O., S. 95. 
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gegeben hatte, sowie den wissenschaftlichen Hintergrund zählte die PR-Agentur 
zu den Stärken dieses Projekts.  
Zu den „Weaknesses“, den Schwächen des Projektes, wurde der Umstand gerech-
net, dass der Verlag und der Herausgeber des Projektes NachRichten und der Ini-
tiator aller anderen Projekte, Peter McGee, zu Projektstart in Österreich nahezu 
unbekannt war und daher vielleicht fehlende Glaubwürdigkeit besaß. Die voll-
kommene Neueinführung von NachRichten am Markt und der damit einhergehen-
de Mangel an Bekanntheit ist auch den Schwächen des Projekts zugeordnet wor-
den. 
Unter Punkt 3 der „SWOT“-Analyse, den „Opportunities“, also den Chancen, ist 
die Möglichkeit angeführt, zu zeigen, „wie es wirklich gewesen ist“. Auch das In-
Gang-Setzen einer neuen Diskussion in Österreich war eine der festgelegten Stra-
tegien im Kommunikationskonzept. Die Agentur zählte auch die Möglichkeit, mit 
dem offiziellen Österreich Partnerschaften zu errichten, zu den Chancen. 
Als letzten Punkt nennt Trimedia die „Threats“, die Bedrohungen für das Projekt. 
So wurden auch die möglichen negativen Reaktionen, die es in der öffentlichen 
Diskussion geben hätte können, berücksichtigt. Zwar war das Umfeld in Öster-
reich durch das Gedenkjahr – 70 Jahre nach dem „Anschluss“ im März 1938 – 
schon sensibilisiert, das Risiko einer unvorhersehbaren Entwicklung in der öffent-
lichen Meinungsbildung und Diskussion war aber dennoch gegeben, wie es zum 
Beispiel drei Jahre zuvor bei dem Kunstprojekt „25 Peaces“139 geschehen ist. Re-
aktionen auf dieses Kunstprojekt haben sogar Eingang in die Tagespolitik gefun-
den, auch große österreichische Tageszeitungen waren in die daran anschließende 
Diskussion involviert.  
                                                
139 25 Peaces ist ein Kunstprojekt, das anlässlich des Gedenkjahrs 2005 ins Leben gerufen wurde. 
Zu den Initiatoren zählten u.a. der Geschäftsführer der Bundestheater Holding, Georg Springer, 
und der damalige Leiter der ORF-Programm-Planung, Wolfgang Lorenz. Das Projekt bestand 
aus verschiedensten Kunstaktionen, die zum Nachdenken und zur Diskussion anregen wollten. 
So sollten zum Beispiel Kühe auf dem Rasen vor dem Schloss Belvedere an die Armut nach 
dem Krieg erinnern. Im Mittelpunkt standen bei allen Installationen die Schlüsselworte Frieden 
und Freiheit. Eine Plakatserie, bei der unter anderem eine Frau mit dem EU-Logo auf ihrer Un-
terwäsche zu sehen war – eine Paraphrase auf Gustave Courbets „L’Origine du monde“ –, 
führte zu einem inszenierten öffentlichen „Skandal“, und eine geplante Installation mit weißen 
Kreuzen am Heldenplatz wurde aufgrund der heftigen Debatte im Vorfeld erst gar nicht 
verwirklicht, da sich nicht alle Opfer durch Kreuze repräsentiert fühlten. 
 76 
Im Kommunikationskonzept des Projekts NachRichten wurde eine solche aus dem 
Ruder laufende Diskussion berücksichtigt. Im Vorhinein zu erwartende negativen 
Interpretationsmöglichkeiten und Angriffspunkte sind im Kommunikationskon-
zept enthalten. Zum Beispiel hat die Agentur Themen wie den Missbrauch von 
Propaganda-Material oder Kritik aus wissenschaftlichen Kreisen in ihrem Kon-
zept antizipiert. Sogar ein kompletter Kontrollverlust über das Projekt, wenn zum 
Beispiel eine politische Debatte entbrannt und das Projekt in Frage gestellt wor-
den wäre, war als Worst Case zumindest nicht ausgeschlossen und mögliche Exit-
Strategien waren vorausgeplant. Das Nachfolgeprojekt Zeitungszeugen in 
Deutschland mit der Beschlagnahmung einer Ausgabe hat gezeigt, dass eine der-
artige Situation durchaus hätte eintreten können.  
 
5.2.1 Die Zielgruppen der Pressearbeit von NachRichten 
 
Nach Briefing, Recherche und Analyse gelangt man beim der Erstellung eines 
Kommunikationskonzepts zum Punkt der Definition der Zielgruppen und der 
Kommunikationsziele.140  
Ziele und Zielgruppen hängen eng zusammen und sie werden am bes-
ten in einem Prozess der Wechselwirkung erarbeitet. In mehreren 
Schritten pendelt man zwischen den beiden Seiten hin und her und 
richtet sie aufeinander aus.141 
Als potenzielle Leser für NachRichten wurden zwei große Gruppen definiert. Die 
Agentur Trimedia unterschied zum einen die sogenannte interne Zielgruppe, die 
sich hauptsächlich aus Kooperationspartner zusammensetzte, und zum anderen 
die allgemeine Öffentlichkeit als externe Zielgruppe.  
Letztere wurde noch genauer in verschiedene Gruppen unterteilt. Zuerst sind 
schlicht und sehr allgemein die potenziellen Leser als Empfängerzielgruppe142 
genannt. Interessant ist, dass sich das Konzept in weiterer Folge dann sehr genau 
                                                
140 Vergl. Schmidbauer; Knödler-Bunte: a. a. O., S. 34 
141 Vergl. Schmidbauer; Knödler-Bunte: a. a. O., S. 109 
142 Vergl. Schmidbauer; Knödler-Bunte: a. a. O., S. 114 
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mit der sogenannten Mittlerzielgruppe143 beschäftigt. Dies geschieht nicht ohne 
Grund. 
In fast allen Kommunikationskonzepten sind Mittler eingeschaltet. Sie 
stehen zwischen den Absendern und den Empfängern. Oft spielen sie 
sogar die tragende Rolle. Als „Megaphon“ der Kommunikation si-
chern sie die notwendige verstärkende Wirkung.144 
Als Mittler wurden im Konzept von Trimedia Medienjournalisten, Lehrer, Wis-
senschaftler an Universitäten, relevante Ministerien, Organisationen mit zeitge-
schichtlicher Forschung beziehungsweise dem Forschungsbereich des Zweiten 
Weltkriegs, Politiker, Opinion Leader, Zeitschriftenverbände, Versöhnungsfonds, 
Zukunftsfonds, Opfer und Journalistenverbände erkannt. 
Die Kommunikation von NachRichten hat sich mit Ausnahme der TV-Werbespots 
also fast ausschließlich an die Mittlerzielgruppe gewandt. 
 
5.2.2 Ziele in der Kommunikation für NachRichten 
 
Als erstes Ziel sollte die maximale öffentliche Aufmerksamkeit für NachRichten 
erreicht werden, um den Verkauf in der Anfangsphase anzukurbeln. Alle Risiken 
sollten minimiert und mögliche negative Entwicklungen bereits im Vorfeld ver-
mieden werden.  
Ein weiterer wichtiger Punkt auf der Liste der definierten Zielvereinbarungen war 
die öffentliche Meinungsbildung. Das bedeutete, Trimedia sollte die Rahmenbe-
dingungen für eine seriöse Diskussion über die Propaganda im Zweiten Weltkrieg 
schaffen und die Diskussion rund um den Jahrestag des Anschlusses auf eine qua-
litativ höhere Ebene bringen.  
                                                
143 Vergl. Schmidbauer; Knödler-Bunte: a. a. O., S. 114 
144 Vergl. Schmidbauer / Knödler-Bunte: a. a. O., S. 114–115 
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5.2.3 Die Kommunikationsstrategie 
 
Um die Ziele des Kommunikationskonzepts zu erreichen, erstellte die PR-Agentur 
für das NachRichten-Projekt eine Kommunikations-Strategie, bestehend aus drei 
Schritten.  
Der erste Schritt war das Zur-Verfügung-Stellen einer sicheren Basis. Es sollte 
sichergestellt werden, dass die Initiatoren des Projekts NachRichten eine unan-
fechtbare Position bekommen. Außerdem sollten alle gängigen und relevanten 
PR-Standards erfüllt sein und bei Bedarf rechtzeitig zur Verfügung stehen.  
Im zweiten Schritt des Konzepts sollten Kontakte hergestellt und gleichzeitig In-
halt bereitgestellt werden. Das heißt, die PR-Agentur hat die verschiedenen As-
pekte des Projekts NachRichten in Texten dargestellt, zum Beispiel die Konzepti-
on, das wissenschaftliche Team oder die unterstützenden Institutionen. Diese 
vorgefertigten Informationen wurden dann mittels Direct Mailings oder Presse-
mappe gezielt an potenzielle Interessenten wie Institutionen oder Medien weiter-
gegeben. Im Folgenden ein Beispiel aus einem Direct Mailing: 
Sehr geehrte Damen und Herren, wir freuen uns, Ihnen im Rahmen 
des Gedenkjahres 2008 ein Projekt des britischen Verlagshauses Al-
bertas Limited, das in Zusammenarbeit mit einigen führenden öster-
reichischen Institutionen durchgeführt wird, vorstellen zu können. 
[…] NachRichten bietet sachliche Berichterstattung über eine der ent-
scheidenden Epochen Österreichs. […] Im Jahr 2008 jährt sich der 
Anschluss zum siebzigsten Mal. Eine öffentliche Debatte um die Er-
eignisse ist also gewiss. Fritz Hausjell, wissenschaftlicher Leiter des 
Projekts vom Institut für Publizistik- und Kommunikationswissen-
schaft, hofft mit NachRichten und der Reproduktion von Originalbe-
richten aus den Medien […] einen positiven Beitrag zu dieser Diskus-
sion leisten zu können.145 
Ziel dabei war, das Projekt NachRichten möglichst genau in den Köpfen der Ös-
terreicher zu verankern, um den Raum für Spekulationen über das Projekt zu ver-
engen und es Trittbrettfahrern schwer zu machen – übrigens explizit auch solchen 
aus der Politik –, die das Projekt für ihre eigenen Zwecke missbrauchen hätten 
können. Außerdem sollten alle Personen, Interessensgemeinschaften und ähnliche, 
                                                
145 A8 Trimedia Direct Mailing vom 15. Jänner 2008. 
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die ein relevantes Interesse am Projekt hatten, alle Meinungsbildner und Ent-
scheidungsträger, rechtzeitig und eigeninitiativ angesprochen werden.  
Dritter Schritt im Kommunikationsplan war die Erlangung der Themenführer-
schaft. NachRichten sollte stark im Bewusstsein der Zielgruppen verankert wer-
den und danach für einige Zeit präsent bleiben. Ebenfalls sollte die öffentliche 
Diskussion stets unter Kontrolle des Projekts bleiben. 
Diese detaillierte Strategie lässt den Schluss zu, dass die Projektverantwortlichen 
durchaus eine große öffentliche Diskussion in Österreich rund um den sensiblen 
Bereich des Umganges mit der eigenen nationalsozialistischen Vergangenheit in 
Kauf genommen haben, beziehungsweise diese auch als Teil der PR-Strategie 
einkalkuliert war. Offen bleibt die Frage, ob diese genaue Vorbereitung aus dem 
Umstand entstand, dass man sich eine solche Diskussion mit der einhergehenden 
öffentlichen Aufmerksamkeit gewünscht hätte, oder ob man seitens der Verant-
wortlichen eher deren unkontrollierbaren Folgen befürchtet hatte. Der Vergleich 
mit dem deutschen Nachfolgeprojekt Zeitungszeugen zeigt, dass der Werbenutzen 
der dort entstandenen Diskussion mit herkömmlichen Mitteln jedenfalls kaum 
hätte erreicht werden können. 
 
5.2.4 Zusammenarbeit mit den Printmedien 
 
Um die Print-Medien zu erreichen, wurden einige grundlegende Punkte von der 
Agentur festgelegt.  
Zu allererst wurde festgehalten, dass die PR-Agentur Trimedia die Pressearbeit 
für NachRichten übernimmt. Diese beinhaltete die Koordination der Interviews 
und Medienanfragen bezüglich NachRichten. Außerdem lag die Beobachtung der 
Berichterstattung über NachRichten in anderen Medien, sowie eventuelle strategi-
sche Mitteilungen an die Presse im Verantwortungsbereich der PR-Agentur, ge-
nauso wie die Koordination des NachRichten-Teams bei Interviews.  
Ein weiterer wichtiger Punkt, für den die PR-Agentur verantwortlich zeichnete, 
war die Erstellung von Pressemappen. Darin wurde das Grundkonzept von Nach-
Richten vorgestellt. Außerdem wurden die wichtigsten Fakten (Erscheinungszeit-
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raum, Preise etc.) zusammengefasst sowie das Expertenteam vorgestellt. Fotos des 
Mantelteils von NachRichten bzw. der Faksimiles rundeten die Informationen für 
die Presse ab.  
Neben der Medienbeobachtung war es außerdem Aufgabe der Agentur, eine Me-
dien-Verteilerliste zusammenzustellen, das heißt eine Liste relevanter Zeitungen, 
in denen über das Projekt NachRichten berichtet werden könnte, anzulegen. Als 
letzter Punkt im PR-Basis-Konzept wurde die Online-Kommunikation angeführt, 
wobei neben der Erstellung einer Homepage auch die Einrichtung eines Blogs 
angedacht war.  
Um die Inhalte des Projekts NachRichten der zuvor definierten Zielgruppe zu 
vermitteln, sollten Opinion-Leader mit einem Brief informiert werden bzw. ein 
Probe-Exemplar von NachRichten erhalten. Außerdem war eine Kooperation mit 
dem Bundesministerium für Unterricht und Kunst geplant. 
 
5.2.5 Zusammenarbeit mit den elektronische Medien 
 
Um NachRichten in der Öffentlichkeit möglichst umfassend zu positionieren, ist 
nicht nur die Bereitstellung von Informationen für die Presse, sondern auch die 
Nutzung von elektronischen Medien notwendig. Die Agentur hat deshalb auch 
einen Plan für die Medienarbeit ausgearbeitet.  
Da in den elektronischen Medien zum Bespiel in einer Live-Interviewsituation 
andere Regeln gelten als im Printbereich, war einer der ersten Punkt im Kommu-
nikationskonzept von Trimedia ein Medientraining. Bei diesem Training wurden 
die Projektmitarbeiter auf Interviewfragen vorbereitet. Analog zur Vorbereitung 
auf eine unkontrollierbare öffentliche Diskussion wurden auch hier kritische Fra-
gen mit möglicherweise negativen Folgen für das Projekt ausgearbeitet. Darauf 
wird im folgenden Kapitel noch näher eingegangen.  
Vor dem Erscheinen der ersten Ausgabe von NachRichten am 16. Jänner 2008 
wurde für den 15. Jänner 2008 eine Pressekonferenz geplant. Sie fand im Presse-
 81 
club Concordia statt.146 Geplant war, dass Peter McGee, der Herausgeber und 
Verleger von NachRichten, Projektleiter Fritz Hausjell, sowie die Chefredakteurin 
Sandra Paweronschitz und der Zeitgeschichtler Gerhard Botz für die Fragen der 
eingeladenen Journalisten zur Verfügung stehen. Außerdem sollte an dieser Pres-
sekonferenz auch eine Person aus dem Kreis der Unterstützer des NachRichten-
Projekts teilnehmen. So sollte sich etwa DÖW-Chefin Brigitte Bailer-Galanda den 
Journalisten-Fragen stellen. Für die Moderation der Pressekonferenz war ein Mit-
arbeiter der Agentur Trimedia zuständig.  
Zusätzlich zu der Beantwortung der Fragen durch die Projektmitarbeiter, erhielten 
die Journalisten auch umfangreiche Pressemappen, sowohl in physischer als auch 
in elektronischer Form. Im Anschluss an die Präsentation des Projekts NachRich-
ten für die Medienvertreter waren weitere Interviews mit den am Projekt beteilig-
ten Teilnehmern der Pressekonferenz, Peter McGee, Fritz Hausjell, Sandra Pawe-
ronschitz und Gerhard Botz, durch einzelne Medien geplant. 
 
5.2.6 Das Projekt „NachRichten“ in den Medien 
 
Um NachRichten bestmöglich zu bewerben und eine breite Öffentlichkeit dafür zu 
interessieren bzw. sie zum Kauf zu animieren, erstellte die PR-Agentur eine Liste 
möglicher Medienkanäle, für die das Projekt relevant sein könnte. Man ging dabei 
sehr detailliert vor.  
Für den ORF schlug die Agentur Formate wie die Diskussionssendung „Club2“, 
das Nachrichtenformat „ZIB2“, die Vorabendsendung „Herbstzeit“, sowie das 
innenpolitische Journal „Report“ vor.  
Im Bereich Radio bot sich aus der Sicht der PR-Agentur der Kulturradiosender Ö1 
mit den Sendungsformaten „Im Gespräch“ und „Von Tag zu Tag“ an. Für den 
kommerzielleren ORF-Radio Ableger Ö3 wäre laut dem Kommunikationskonzept 
von Trimedia keine spezielle Sendung in Frage gekommen, es wurde daher eine 
Meinungsumfrage unter den Hörern zum Thema „Neuauflage von NS-Zeitungen“ 
                                                
146 Der Presseclub Concordia ist ein unabhängiger Journalistenverein. Er wurde 1859 gegründet 
und ist damit laut eigenen Angaben der älteste Presseclub der Welt. Sowohl Österreichische 
Journalisten als auch Korrespondenten ausländischer Medien zählen zu seinen Mitgliedern. 
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vorgeschlagen. Für ein eventuelles Interview auf dem teilweise englischsprachi-
gen ORF-Jungendkultursender FM4 war geplant, den Herausgeber und Verleger 
Peter McGee aufgrund seiner britischen Herkunft als Studiogast vorzuschlagen.  
Um NachRichten auch in den Online-Medien wie zum Beispiel „derstandard.at“ 
zu bewerben, war ein Blog angedacht. Darüber hinaus war auch ein möglicher 
Chat mit einem der Projektmitarbeiter angedacht. Außerdem konnte man sich in 
Kooperation mit dem Standard auch eine Podiumsdiskussion vorstellen.  
Ähnlich zu der Bereitstellung von Informationsmaterial für Zeitungen wurde also 
auch in den elektronischen Medien versucht, durch das Zur-Verfügung-Stellen 
von passenden Themen beziehungsweise Interviewpartnern, das Projekt Nach-
Richten in den Programmen zu platzieren und so indirekt für das Projekt zu wer-
ben. 
 
5.2.7 Umsetzung und Zeitplan des Kommunikationskonzepts 
 
Für die Umsetzung des PR-Konzepts wurde ein genauer Zeitplan erstellt. Als 
Stichtag wurde der 2. Jänner 2008 gewählt. Ab diesem Datum wurde von der  
Agentur Trimedia damit begonnen, die Medienlandschaft hinsichtlich des umzu-
setzenden Kommunikationskonzepts für das Projekt NachRichten zu beobachten. 
Es wurde auch ein Pressebüro eingerichtet.  
Am 9. Jänner 2008 sollte die Erstellung der Pressemappe fertig, sowie die Infor-
mationen an die Medien verschickt worden sein. Einen Tag darauf, am 10. Jänner 
war der Termin für ein Medientraining angesetzt. Daran haben Projektleiter Fritz 
Hausjell und Chefredakteurin Sandra Paweronschitz teilgenommen. Am 11. Jän-
ner 2009 war ein Fotoshooting in Hinblick auf das Zur-Verfügung-Stellen von 
einheitlichen Pressefotos angesetzt. Im Vorfeld der Pressekonferenz wurde am 14. 
und 15. Jänner 2009 per Direct Mailing auch der Kontakt mit den vorher definier-
ten Opinion Leaders hergestellt. Dazu gehörten Landeshauptleute, der Wissen-
schafts- und der Unterrichtsausschuss des Österreichischen Nationalrats, der Ver-
band Österreichischer Zeitungen, der Österreichische Zeitschriftenverband, 
Opferverbände, Gedenkstätten und Schulräte. In dem Direct Mailing wurden sie 
zum ersten Mal über das Projekt NachRichten informiert. 
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Am 14. Jänner, einen Tag vor der Präsentation von NachRichten bei der Presse-
konferenz, wurde die Pressemappe ein letztes Mal überarbeitet. Am 15. Jänner 
2008 fand dann wie geplant die Pressekonferenz statt. Ende Jänner wurden in ei-
nem weiteren Direct Mailing Informationen über das Projekt inklusive vergünstig-
ter Abo-Angebote an Schulen in Österreich verschickt. 
 
5.3 Kommunikationsrichtlinien – Fragen und Antworten 
 
Im PR-Konzept von NachRichten waren vier Ansprechpartner vorgesehen, die in 
Pressekonferenzen den Journalisten Rede und Antwort stehen sollten. Peter Mc-
Gee, der Herausgeber und Verleger von NachRichten, sollte alle Fragen betref-
fend den Verlag Albertas, das Geschäftsmodell von NachRichten und generell alle 
Fragen zu geschäftlichen Aspekten beantworten. Alle Fragen, die politische, wis-
senschaftliche oder soziale Aspekte betreffen, sollten ausschließlich vom wissen-
schaftlichen Team beantwortet werden – dem Projektleiter Fritz Hausjell sowie 
Chefredakteurin Sandra Paweronschitz und dem Leiter des Ludwig Boltzmann 
Instituts für Historische Sozialforschung, Gerhard Botz. Zur Unterstützung und 
als Training hatte die Agentur einen Fragenkatalog ausgearbeitet der alle mögli-
chen Interviewsituationen abdecken sollte. Fragen und Antworten wurden von der 
Agentur Trimedia sowohl auf Englisch als auch auf Deutsch verfasst. Der Fragen-
katalog gibt Aufschluss darüber, welche kritischen Fragen beziehungsweise gene-
rell kritische Themenfelder die PR-Agentur als Grundlage für eine negative Be-
richterstattung antizipiert hat und bei denen die Projektmitglieder, einer 
einheitlichen Sprachregelung folgend, sich nicht in unterschiedliche Antworten 
verstricken sollten.  
 
5.3.1 Fragenkatalog und Themenfelder im Detail 
 
Die mit der Kommunikationsstrategie beauftragte PR-Agentur Trimedia teilte den 
Fragekatalog in mehrere Themengebiete auf. So beleuchtet ein überwiegender 
Teil der Fragen bzw. ausgearbeiteten Antworten das Geschäftsmodell von Nach-
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Richten. Auch auf die mögliche Missbrauchsgefahr durch rechtsradikale Gruppen 
wird eingegangen, sowie die ethische Problematik des Projekts. 
Frage: Glauben Sie, dass es ethisch ist, Profit aus dem Leid anderer 
Menschen zu machen? 
Mögliche Antworten: Erstens: es ist ein kommerzielles Projekt. 
Zweitens haben wir einen klaren und ernsten Ansatz. 
Wir haben Österreichs renommierteste Experten in Zeit- und Medien-
geschichte in unserem Team und das Projekt wird von einer bedeuten-
den Anzahl von Organisationen und angesehenen Einzelpersonen un-
terstützt.  
Wie immer kommt es darauf an, wie man die Dinge umsetzt. Wir sind 
uns sicher, dass wir das Richtig tun.  
Auch Fragen nach mögliche Risiken des Projekts NachRichten in Österreich, die 
angesprochen werden könnten, wurden mit Antworten abgedeckt. Fest steht, dass 
die Diskussion in Deutschland dem Projekt Zeitungszeugen kommerziell geholfen 
hat, wie Herausgeber und Verleger Peter McGee bestätigt. „I think the action of 
the State of Bavaria has turned it into a bigger news story.”147 
Offiziell erwarteten die Projektverantwortlichen keine Probleme, das sah die 
Antwort im Fragenkatalog von Trimedia so vor. 
Frage: Erwarten Sie Probleme oder Konflikte? 
Mögliche Antworten: Wir erwarten lediglich, dass die Diskussion 
auf einem besser informierten Level als in den 80er Jahren stattfinden 
wird. 
Die Diskussion wird vielleicht mehr analytisch und weniger emotional 
sein, weil heute weniger Leute in die Ereignisse direkt involviert wa-
ren als noch vor zehn oder zwanzig Jahren. 148 
Dass die Faksimiles dem Mantelteil entnommen und missbräuchlich verwendet 
werden könnten, wurde ebenfalls berücksichtigt. Nicht zuletzt hatte ja sogar Bri-
gitte Bailer-Galanda, die Leiterin des Dokumentationsarchivs des Österreichi-
schen Widerstands, das zu Beginn des Projekts NachRichten Kooperationspartner 
war, diese Bedenken zu Beginn des Projekts geäußert.  
                                                
147 A1 Interview Peter McGee am 30. April 2009. 
148 A9 Fragenkatalog Trimedia. 
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Ich war von Anfang an den Projekten gegenüber ziemlich skeptisch, 
denn das eigentliche Konzept, wie es auch in anderen Ländern ge-
macht worden ist, war immer, Zeitungen zu faksimilieren – und da 
war von Anfang an klar, dass das in Österreich und Deutschland Nazi-
Zeitungen sein müssten. Und ich hatte Bedenken, Nazi-Zeitungen in 
Österreich einfach beim Billa zu verkaufen. Die Kommentare dazu re-
lativieren das dann schon und der Kollege Hausjell hat mir auch versi-
chert, dass das sicher in Ordnung ginge und daher haben wir uns dann 
auch – entgegen meiner anfänglichen Skepsis – daran beteiligt.149 
So ist im Fragenkatalog auch auf den möglichen Missbrauch von NachRichten 
durch Neo-Nazis eingegangen worden. 
Frage: Sehen Sie nicht das Risiko, dass NachRichten eine Plattform 
für Nazi Propaganda für Gruppen ist, die nicht akzeptieren, dass das 
falsch war? 
Mögliche Antworten: Wir glauben, dass wieder-veröffentlichtes Ma-
terial alleine nicht für Propaganda-Zwecke funktioniert. Die Zeitung 
wird keine „neuen“ Unterstützer anziehen. 
Außerdem bezweifeln wir, dass Neo-Nazis den „Mantel“ sehr schät-
zen werden. 
Daher sehe ich kein Potenzial für einen Missbrauch. 
Frage: Wie wollen Sie rechtsradikale Gruppen abhalten, aus Ihrem 
Projekt Vorteile zu ziehen? 
Mögliche Antwort: Das kann man nicht vermeiden. 
Frage: Sie haben auch Ausgaben der Kronen-Zeitung neu gedruckt. 
Was denken Sie über diese Zeitung und Herrn Dichands heutige An-
sichtsweise und Position betreffend die Periode von 1938 bis 1945? 
Mögliche Antwort: Die Kronen Zeitung ist kein Partner – wir haben 
sie nur um Erlaubnis gefragt, um Die Illustrierte Kronenzeitung zu 
nutzen. 150 
Auffällig an dem vorbereiteten Frage-/Antwortkatalog ist, dass dieser zu zwei 
Dritteln aus Frage und Antwortmöglichkeiten besteht, die sich thematisch mehr 
mit dem Geschäftsmodell von NachRichten befassen. Initiator und Verlagsinhaber 
Peter McGee wollte sich zu seinen genauen geschäftlichen Intentionen im Inter-
view nicht konkret äußern: 
                                                
149 A10 Interview Bailer-Galanda am 28. April 2009. 
150 A9 Fragenkatalog Trimedia. 
 86 
I prefer not to give too much commercial information. But some key-
points. Big production und sales quantities at the beginning of the pro-
ject, falling off quite quickly. TV advertising of great importance to 
support the launch (between 500 and 1.000 GRPs in two weeks).151 
Daher ist es aufschlussreich, jene das Geschäftsmodell betreffenden Antworten im 
Fragenkatalog genauer zu analysieren. Es findet sich zum Beispiel eine Antwort-
möglichkeit über die Größe und Struktur des Albertas Verlages, aus der hervor-
geht, dass es sich bei dem britischen Verlag um ein kleines Familienunternehmen 
handelt: 
Frage: Facts & Figures: Angestellte Finanzen 
Antworten: Shareholders/Direktoren: Peter McGee; Susan McGee, 
Umsatz ein bis zwei Millionen Euro im Jahr. 
Auch einige Hintergründe zur Person des Verlegers, der sich mit persönlichen 
Informationen zurückhält, wurden als möglicherweise für die Presse interessant 
befunden. Aus diesen Informationen lässt sich auch einiges über die geschäftli-
chen Motive des Verlags ableiten. 
Frage: Persönlicher Hintergrund 
Antwort: Engländer, 47 Jahre alt, verheiratet, 2 Kinder. 
Frage: Motive für Nachrichten 
Antwort: Geschäftlich. Sammelhefte waren mein Betätigungsfeld für 
viele Jahre. 
Es ist ein starkes Produktkonzept, der Markt ist noch unbearbeitet. 
Frage: beruflicher Hintergrund 
Antwort: Abschluss in Wirtschaft; Mitglied des „Institute of Marke-
ting“; Mitglied der „Market Research Society“. 
Viele Jahre Erfahrung im Bereich Marketing im Zeitungs- und Maga-
zinmarkt, zum Beispiel mit IPC Magazine (London), The Independent 
Newspaper (London), Marshall Cavendish Partworks (London) 
                                                
151 A1 Peter McGee im Interview am 30.4.2009. Anmerkung: GRP (Gross Rating Point) ist ein 
Begriff aus der Medienplanung und wird als Maß für den Werbedruck verwendet. Der GRP 
gibt die Bruttoreichweite in Prozent an. Berechnet wir der GRP, in dem man die Netto-
Reichweite in Prozent mit dem Durchschnittskontakt multipliziert. Durchschnittlich erreichte 
die Werbung jeden Fernsehzuseher wöchentlich fünf- bis zehnmal. 
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Die letzte berufliche Station McGees, die in der Antwortmöglichkeit angegeben 
ist, ist der Verlag Marshall Cavendish Partworks, ein Verlagshaus, das sich haupt-
sächlich mit der Herstellung von Sammelbänden, wie sie auch NachRichten dar-
stellen, beschäftigt. Die Marketingstrategie dieser Verlage verläuft meist nach 
dem Muster, vor der Markteinführung einen hohen Werbedruck zu erzeugen, vor 
allem mit TV-Werbung, und dann mit der ersten Ausgabe eine sehr hohe Stück-
zahl zu erzielen. 
Diese Strategie hat der Albertas Verlag konkret auch bei NachRichten in Öster-
reich angewandt, wie der Frage-/Antwortkatalog nahelegt. 
Frage: Was sind Ihre generellen Erwartungen? 
Antworten: Geschäftlich: Aufbauend auf den Erfahrungen vorange-
gangener Projekte erwarten wir eine Auflage von ca. 50.000 für den 
ersten Teil und 10.000 für den Rest. 
Andere: Der siebzigste Jahrestag des „Anschluss“ wird sicherlich eine 
öffentliche Diskussion mit sich bringen. Vielleicht kann NachRichten 
dazu beitragen, die Diskussion auf ein informiertes und offenes Ni-
veau zu bringen.  
Es ist ein anderer Weg, um Zeitgeschichte besser zu verstehen und 
daraus zu lernen. 
Wir erwarten uns außerdem eine Diskussion in den Medien über die 
Rolle, die die Medien in dieser Zeit hatten. 
Unter dem Punkt „Kommerzielle Aspekte“ gehen die für den Verleger vorbereite-
ten Fragen näher auf die Mechanismen der Sammelhefte ein. 
Frage: Wie funktioniert das „Sammelhefte“-System? 
Antwort: „Big Bang“ am Anfang mit TV-Spots und weiteren Verteil-
aktionen. Normalerweise sehr hohe Verkaufszahlen für die erste 
Nummer, weil die Öffentlichkeit auf ein neues Produkt und die TV-
Werbung reagiert. Dann sinken die Verkaufszahlen ein paar Wochen 
und stabilisieren sich schlussendlich. 
Frage: Wie viel investieren Sie in das Gesamtprojekt und wie viel in 
die Werbung? 
Antwort: Die genauen finanziellen Details meines Geschäftsplanes 
kann ich leider nicht bekannt geben.  
Das Werbebudget beträgt über 300.000 Euro. 
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Frage: Wo und wann werden Sie werben? 
Antwort: Die Erfahrung hat gezeigt, dass „Sammelhefte“ Modelle am 
besten über TV-Spots beworben werden.  
Frage: Ab wann machen Sie Gewinne / Wann ist das Projekt profita-
bel? 
Antwort: Aufbauend auf den Erfahrungen vorangegangener Projekte 
erwarten wir eine Auflage von ca. 50.000 für den ersten Teil und 
10.000 für den Rest. 
Die Finanzdetails meines Geschäftsplanes kann ich leider nicht be-
kannt geben. 
In diesem Zusammenhang ist auch eine Frage interessant, die man zur Beantwor-
tung vorbereitet hatte, und die sich mit Problemen mit den vom Verleger als sehr 
wichtig bewerteten TV-Spots beschäftigt. 
Frage: Gerüchte kursieren, dass es nicht einfach war, den Österrei-
chischen Rundfunk (ORF) davon zu überzeugen, Ihre Spots zu senden. 
Ist das war? Wenn ja, wie erklären Sie sich das? 
Antwort: Wir verstehen, dass der ORF als öffentlicher Rundfunk ge-
nau untersuchen muss, was er sendet. Das braucht natürlich seine Zeit, 
aber es zahlt sich aus –für den ORF und für NachRichten 
Fest steht also, dass das System der Sammelbände einen großen Werbedruck, be-
ziehungsweise einen große öffentliche Aufmerksamkeit beim Start braucht. Fest 
steht auch, dass sich die Verantwortlichen bei NachRichten vor Projektstart dar-
über bewusst waren, dass der Themenkomplex Nationalsozialismus mit Sicherheit 
für Aufsehen sorgen wird. Sie haben sich sogar ausdrücklich eine öffentliche Dis-
kussion darüber gewünscht. Die Motive seitens des wissenschaftlichen Teams 
unterscheiden sich hier naturgemäß von den mehr kommerziellen Interessen des 
Herausgebers. Dem wurde auch in der Konzeption des Frage-Antwortkatalogs 
Rechnung getragen, der ja, wie eingangs erwähnt, zwischen Verlagsseite und 
Wissenschaftlerseite unterschieden hat. Dieser Umstand wurde in den Antwort-
möglichkeiten aber auch explizit angeführt. 
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Frage: Sind Ihre Intentionen eher geschäftlich oder greifen sie wei-
ter? 
Antworten: Albertas/Peter McGee: Hauptsächlich geschäftliche. 
Wissenschaftliches Team: Diskussion anregen und auf ein besser in-
formiertes Niveau bringen, ein besseres Verständnis bekommen, wie 
die Propaganda-Maschinerie funktioniert hat. 
Auch der Umstand, dass man sich zuerst in Österreich engagiert hat und nicht 
sofort im viel größeren und finanziell vielleicht interessanteren Deutschland, wur-
de thematisiert: 
Frage: Ist Österreich ein „Test Markt“ für Deutschland? 
Antwort: Wir sehen Österreich nicht als Testmarkt, aber wir schauen 
auf jeden Fall nach Deutschland und melden uns wieder. Wie auch 
immer, wenn NachRichten ein Geschäftserfolg wird, könnten wir ein 
ähnliches Projekt in Deutschland im kommenden Jahr umsetzen.152 
Dass NachRichten und Zeitungszeugen von Anfang an als Zwei-Länder-Projekt 
konzipiert waren – wie zuvor schon in Belgien und den Niederlanden –, darauf 
deuten auch personelle Überschneidungen im Team hin. Sandra Paweronschitz 
war sowohl in Österreich als auch in Deutschland für die redaktionelle Umsetzung 
des Projekts verantwortlich. Naheliegend ist, dass man hier Synergien nutzen 
wollte. Diese These wird auch durch die Antworten im Frage-/Antwortkatalog 
unterstützt. 
Frage: Warum in Österreich? 
Antwort: Um unser geschäftliches Risiko zu minimieren (Aufwand 
für Werbung, Marktgröße, etc.) haben wir uns bisher auf kleine Län-
der konzentriert (mit Ausnahme Spaniens). 
Frage: Warum nicht in Deutschland? 
Antwort: Wir prüfen gerade den deutschen Markt und werden uns 
melden, sobald wir fertig sind. 
Nachdem sich der Albertas Verlag auch mit völlig anderen Sammelheft-Projekten 
mit Themen wie Kunst oder Musik beschäftigt, hat die Pressekonferenz-
Vorbereitung der PR-Agentur Trimedia auch vorhergesehen, sich mit Fragen zu 
                                                
152 A9 Fragenkatalog Trimedia. 
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befassen, deren Ziel es ist herauszufinden, warum ein zeitgeschichtliches Thema 
gewählt wurde.  
Dazu gibt das Frage/Antwortkonzept ebenfalls Einblicke, sowohl aus der Sicht 
des Verlegers McGee, der ja sein rein kommerzielles Interesse betont, bezie-
hungsweise aus der Sicht des wissenschaftlichen Teams, das im Falle von Nach-
Richten aufklärerische Ziele verfolgte. 
Frage: Was ist die Idee hinter dem Projekt? 
Antworten aus geschäftlicher Sicht (McGee):  
Es ist ein Geschäftsmodell wie viele andere. Wir haben ähnliche Pro-
jekte in sieben anderen Ländern durchgeführt. Für österreichische 
Verlage könnte es schwierig sein, so ein Projekt durchzuführen. 
Antworten aus wissenschaftlicher Sicht:  
Bewerten, was die Menschen aus den Medien wissen/lernen hätten 
können. Gute Chancen, das ganze Material zu sichten/erhalten und 
hinter die Propaganda-Maschinerie zu schauen. Die Diskussion anre-
gen; ein besser informiertes Level der Diskussion zu erreichen und ein 
besseres Verständnis für das Funktionieren der Propaganda-
Maschinerie zu bekommen. (Öffentliche) Bildungsarbeit. 
Man kann erkennen, dass sich die Zusammenarbeit auch gewissermaßen aus einer 
Zweckgemeinschaft ergibt, einerseits von Seiten des Albertas Verlages, dem zu-
gute kommt, dass er in eine Marktlücke vorstößt, die von einem österreichischen 
Verlag, wie von Peter McGee angedeutet, möglicherweise schwerer bedient wer-
den könnte. Ein unabhängiger britischer Verlag muss auf nationale Befindlichkei-
ten hingegen weniger Rücksicht nehmen. Weiters kommt dem Verlag zugute, dass 
die für das System „Sammelheft“ nötige anfängliche Aufmerksamkeit allein auf-
grund des Themas schnell erreicht wird, die Diskussion rund um die Beschlag-
nahmung der deutschen Zeitungszeugen-Ausgabe stellt darin sicher einen Glücks-
fall aus marketingtechnischer Sicht dar. 
Auf der anderen Seite haben Wissenschaftler die Möglichkeit, eben aufgrund die-
ser Aufmerksamkeit und des kommerziellen Zuschnitts weit mehr Menschen mit 
ihren Botschaften erreichen zu können, als dies vielleicht mit einer Fachpublikati-
on der Fall wäre. (Genauso verhält es sich, wie in Kapitel 2 dargelegt, auch bei 
populären Geschichtsdokumentationen im Fernsehen.) 
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Eine weitere persönliche Fragen und deren Antwortmöglichkeiten an Peter  
McGee geben Aufschluss darüber, dass auch McGee die aufklärerische Kompo-
nente nicht nur unter geschäftlichem Aspekt sieht: 
Frage: Wie denken Sie persönlich über den „Anschluss“? 
Antwort: Ich bin kein Historiker. Aber ich persönlich empfinde es als 
eine demokratische Tragödie. 
Frage: Was denken Sie über die Rolle, die Österreich in der Zeit von 
1938 bis 1945 gespielt hat? 
Antwort: Ich bin kein Historiker. Was ich unter anderem gelernt ha-
be, ist, dass es eine schwierige Frage ist, zwischen Opfern und Tätern 
zu trennen. 
Frage: Was halten Sie persönlich von der Rolle der Medien in dieser 
Zeit? 
Antwort: Es ist ein Ziel von NachRichten, genau das herauszufinden. 
Ich will jetzt keine vorschnellen Schlüsse ziehen. Wir werden Ihnen 
hoffentlich mehr in einem Jahr erzählen. 
Es liegt in der Natur der Sache, dass diese für Fragen von Journalisten vorbereite-
ten Antworten nicht unbedingt mit der persönlichen Meinung beziehungsweise 
den geschäftlichen Intentionen des Projekts und seiner Gestalter übereinstimmen 
müssen. Allerdings ist davon auszugehen, dass der Frage-/Antwortkatalog von 
den Teammitgliedern freigegeben wurde und sich die Einstellungen der Projekt-
gestalter darin wiederfinden.  
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5.4 Ambivalente Pressestimmen 
 
So bizarr die Aufregung um das Zeitungszeugen-
Projekt in Deutschland erscheinen mag, so nach-
denklich stimmt die Gelassenheit, mit der man in der 
heimischen Öffentlichkeit darauf reagiert hat.153 
Mit diesen Worten kommentiert Kurt Bauer, wissenschaftlicher Mitarbeiter des 
Ludwig-Boltzmann-Instituts für historische Sozialwissenschaft, das Projekt Nach-
Richten in der Tageszeitung Der Standard im Februar 2009. 
Abzulesen ist diese Gelassenheit auch in der österreichischen Presse. Insgesamt 
war das mediale Echo auf das historische Projekt eher gering. Mit Kritik wurde 
gespart. Die Berichterstattung beschränkte sich vor allem auf die Vorstellung des 
NachRichten-Projekts im Gedenkjahr 2008. Das Kleine Blatt und Die Prager 
Presse seien 70 Jahre nach dem Anschluss jetzt wieder zu kaufen, schrieb die 
Kleine Zeitung am 24. Jänner 2008: 
Beide Zeitungen sind wieder an den Kiosken erhältlich, als Teil eines 
bereits in sieben Ländern erprobten Projektes, mit dem das britische 
Verlagshaus Albertas Limited den Österreichern im Gedenkjahr 2008 
beim Erinnern helfen möchte.154 
Experten hätten repräsentative Zeitschriften der Jahre 1938 bis 1945 ausgewählt, 
um an ihnen erfahrbar zu machen, was Medienkonsumenten damals wirklich 
wussten bzw. wissen konnten. Auch der Kurier beschreibt das Projekt NachRich-
ten durchaus positiv:  
Das Projekt eröffnet erstmals die Gelegenheit, einen fundierten Blick 
auf die Medienlandschaft dieser Zeit zu werfen.155 
Die meisten Zeitungen beschränken sich auf die Wiedergabe der Presseunterla-
gen, substanzielle Auseinandersetzungen findet man in Österreich kaum.  
In einem Interview in der österreichischen Wochenzeitung Die Furche stellt Re-
gine Bogensberger dem wissenschaftlichen Projektleiter Fritz Hausjell die Frage, 
ob bei seinem Projekt nicht auch die Gefahr bestünde, dass man nach der Lektüre 
                                                
153 Kurt Bauer: „Nazischrott‘ am Zeitungsstand?“ In: Der Standard, 20.2.2009. 
154 Frido Hütter: „Hautnah an der Diktatur.“ In: Kleine Zeitung, 24.1.2008. 
155 Anna Gasteiger: „Zeitungen als Zeugen der Zeitgeschichte.“ In: Kurier, 16.1.2008. 
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von NachRichten und der beigelegten Faksimiles zu dem Schluss kommen könn-
te, dass damals nur sehr wenig über den NS-Terror erfahren werden konnte. Fritz 
Hausjell: 
Das ist ja die zentrale Frage, die wir als Jüngere der älteren Generati-
on gestellt haben: Was habt ihr gewusst oder wie konnte es sein, dass 
ihr es nicht gewusst habt? Wir versuchen in den Expertenbeiträgen 
herauszuarbeiten, bis wohin Wissen möglich war. Es gab in etlichen 
Bereichen dosierte Information über den NS-Terror. Durch die Lage-
berichte der SS wusste das Regime genau, welche Gerüchte in der Be-
völkerung im Umlauf waren, auf die das NS-Regime dann reagier-
te.156 
Auf die Frage, wie weite der Bildungsauftrag von NachRichten gehen würde, 
bzw. ob auch die Ewig-Gestrigen mit dem Projekt erreicht werden sollen, sagte 
Hausjell: 
Ich glaube, das ist mit dem Projekt nicht leistbar. Das sage ich ganz 
nüchtern. Aber diese Gruppen werden es sicher durch dieses Projekt 
schwerer haben, neue Menschen für ihre revisionistischen Positionen 
zu gewinnen. Denn das Projekt liefert die Mittel der Propaganda und 
dazu das Hintergrundwissen, wie diese Propaganda organisiert wurde. 
Neben den zeitgeschichtlichen Themen werden wir stets den medien-
kritischen Aspekt behandeln.157 
Außerdem geht Regine Bogensberger in ihrem Interview auf mögliche kontrover-
sielle Diskussionen ein und stellt die Frage, ob mit dem Projekt NachRichten fest-
gefahrene Mythen aufgebrochen werden könnten. Fritz Hausjell: 
Das ist sicher ein Ziel jeglicher zeitgeschichtlicher Aufklärung. Bei-
spielsweise schrieb am 15. Jänner 1940 der Wiener Völkische Beob-
achter auf der Titelseite ganz groß, dass der Spatenstich für die 
Reichsautobahn Wien-Ostsee erfolgt sei. Die Autobahnen sind bei 
vielen Menschen als positiver Mythos haften geblieben, in Wirklich-
keit wurde aber zu diesem Zeitpunkt nicht mehr gebaut. In Österreich 
waren zu Ende des NS-Regimes im Übrigen gerade einmal 16,8 Ki-
lometer Autobahn fertiggestellt.158 
Die Tatsache, dass Österreichs Medien kaum Kritik an NachRichten geäußert ha-
ben, ist bereits zu Beginn des Projekts spürbar gewesen und das, obwohl gerade 
                                                
156 Fritz Hausjell im Interview mit Regine Bogensberger: „Was habt ihr wissen können?“ In: Die 
Furche, 14.2.2008. 
157 Hausjell in: Die Furche, 14.2.2008. 
158 Hausjell in: Die Furche, 14.2.2008. 
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am Anfang einer solchen Kampagne die Aufmerksamkeit am größten sein sollte. 
Angesprochen auf die Tatsache, dass in der dritten Ausgabe von NachRichten der 
Völkische Beobachter faksimiliert wurde, sagt Hausjell: 
Bisher gab es nur wenige kritische Stimmen, die dazu Unbehagen ge-
äußert haben, dies aber nicht öffentlich sagen wollten. Das ist schade, 
weil ich gerne diese Diskussion geführt hätte. Denn ich glaube, gute 
Argumente dafür zu haben, warum man sich davor nicht fürchten 
muss. Jegliche zeitgeschichtliche Aufarbeitung und jeglicher Journa-
lismus kann missbraucht werden. Diese Zeitungen haben heute nur 
mehr beschränkte Symbolik und propagandistisches Potential, denn 
sie erscheinen in einem völlig anderen Kontext als damals. Es ist un-
wahrscheinlich, dass jemand trotz der Expertenbeiträge erneut Opfer 
der Propaganda wird, dass jemand erneut in diese Falle tappt, trotz des 
historischen Wissens, das wir inzwischen haben.159 
Nach Durchsicht aller in Österreich verfassten Pressestimmen zum Erscheinen 
von NachRichten, hat neben einigen wenigen Interviews, in denen – wie in dem 
Interview von Regine Bogensberger – kritische Fragen gestellt wurden, keine sub-
stanzielle Auseinandersetzung mit dem Projekt stattgefunden. Eigenständige kriti-
sche Kommentare von Journalisten, wie es sie nach dem Erscheinen von Zei-
tungszeugen in Deutschland gegeben hat, sucht man in der österreichischen 
Medienlandschaft vergeblich. 
So berichtet auch die Wiener Zeitung am 23. Februar 2008, also gut einen Monat 
nach dem Erscheinen der ersten Ausgabe von NachRichten, über das Projekt und 
seinen wissenschaftlichen Leiter Fritz Hausjell nur positiv.  
Auch Ariel Muzicant, Präsident der Israelitischen Kultusgemeinde, nennt das Pro-
jekt in der ersten Ausgabe von NachRichten „ein taugliches Mittel der Aufberei-
tung unserer Vergangenheit“. 160 
Mit Ariel Muzicant hat sich ein Vertreter der durch den NS-Terror am meisten 
betroffenen Gruppe auf Seiten des Projekts NachRichten gestellt. Eine Tatsache 
auf die auch im Direct Mailing der PR-Agentur Trimedia eingegangen wird. Mu-
zicant wird als einer der prominenten Österreicher genannt, die „das Projekt schon 
                                                
159 Hausjell in: Die Furche, 14.2.2008. 
160 Ariel Muzicant, zitiert in „Nachdenken über NachRichten.“ In NachRichten, Teil 1. 
 95 
im Vorfeld begeistert aufgenommen haben“.161 Außerdem darunter der Restituti-
onsbeauftragte der Stadt Wien Kurt Scholz, Nationalratspräsidentin Barbara 
Prammer, der Bischof von Linz Ludwig Schwarz, die Generaldirektorin der Öster-
reichischen Nationalbibliothek Johanna Rachinger, sowie der Bundesobmann des 
Österreichischen Seniorenbundes Andreas Khol und einige andere. 
 
5.5 Der Kooperationspartner DÖW  
 
Der Meinung von Ariel Muzicant schließt sich Brigitte Bailer-Galanda vom Do-
kumentationsarchiv des Österreichischen Widerstands nicht ganz an. Wie bereits 
erwähnt, ist das Dokumentationsarchiv des Österreichischen Widerstands aus der 
anfänglichen Kooperation mit NachRichten ausgestiegen. Die anfängliche Koope-
ration sah laut der Leiterin des DÖW Brigitte Bailer-Galanda vor, dass die Aus-
wahl der Texte bzw. Faksimiles für die einzelnen Zeitungsteile gemeinsam getrof-
fen werden sollte. 
Es war eigentlich so vereinbart, dass wir alle Texte vorher und die 
Vorschläge für die Faksimiles zur Durchsicht bekommen – das hat 
dann aber nicht wirklich gut funktioniert. Meine Kollegin und Mitar-
beiterin, die diese Aufgabe übernommen hat, hat die Sachen immer 
sehr, sehr spät bekommen, immer mit dem Hinweis, „das muss sofort 
genehmigt werden, weil wir sind schon unter Zeitdruck“. Das hat uns 
dann weitgehend die Möglichkeit zur Intervention genommen.162 
Der Grund für den Ausstieg war laut Bailer-Galanda dann jedoch ein anderer: 
Ausgestiegen sind wir dann deshalb, weil wir unter diesem Zeitdruck 
plötzlich auch faksimilierte antisemitische Propaganda vorgefunden 
haben und der Meinung waren, das geht so nicht. Das ist den Betrof-
fenen gegenüber unsensibel und Österreich ist zudem ein Land mit ei-
nem hohen Anteil von Antisemitismus. Das dann wirklich breit zu 
streuen, habe ich einfach nicht für in Ordnung gehalten. Meine Kolle-
gen und Kolleginnen haben sich dem angeschlossen. Beim ersten Fall 
konnten wir das noch insofern entschärfen, als – ich glaube, das war 
ein Faksimile aus dem Stürmer, das weiß ich nicht mehr genau – sehr 
stark verkleinert wurde.163 Beim zweiten Mal – der Anlassfall war 
                                                
161 A8 Direct Mailing Trimedia. 
162 A10 Interview Bailer-Galanda am 28.4.2009. 
163 Tatsächlich handelt es sich um eine Ausgabe von Das kleine Volksblatt in der 7. Lieferung, der 
Stürmer wurde von vornherein ausgeschlossen. (Vergl. dazu das Interview mit Sandra Pawe-
ronschitz in der ZIB 2 am 24.4.2009; hier zitiert in der Einleitung, S. 9.) 
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dann das Faksimile eines antisemitischen Plakates (Thema „Jüdische 
Weltverschwörung: auch Roosevelt ist Jude“)164 – habe ich gesagt, das 
geht auf keinen Fall, weil dann stehen die Leute beim Billa und sagen: 
„Schau, der Roosevelt war auch ein Jude.“ Also ich hab da keine Illu-
sionen über Österreich.165 
Bereits zu Beginn des NachRichten-Projekts stand Bailer-Galanda der 
Kooperation zwiespältig gegenüber. Einerseits wies Bailer-Galanda auf die Ge-
fahr eines möglichen Missbrauchs der Faksimiles durch Neo-Nazis hin, anderer-
seits relativierte sie selbst ihre eigenen Bedenken mit dem Argument, dass „heute 
so vieles an Nazistika über das Internet zu beziehen ist, dass die Neo-Nazis nicht 
so einen Zeitung beim Billa kaufen müssen, das geht mit Google einfacher“.166 
Generell steht Brigitte Bailer-Galanda der kommerziellen Nutzung von Zeitge-
schichte aber offen gegenüber, auch betreffend die Aufarbeitung der NS-Zeit im 
Fernsehen oder im Kino. 
Das hängt vom Film ab. Der nicht unumstrittene Film „Holocaust“ 
Ende der 70er Jahre zum Beispiel war zwar ein Hollywood-Schinken, 
wie er im Buche steht, hat aber doch sehr viel bewirkt, weil er einfach 
emotionalisiert hat. Und ich glaube, dass viele Leute erst durch diesen 
Film begonnen haben zu begreifen, was da wirklich abgelaufen ist. 
Andere Filme wieder geraten dann manchmal doch in eine bedenkli-
che Nähe des Verständnisses und sind doch sehr stark auf Effektha-
scherei aus. Es ist völlig legitim, dass man mit solchen Filmen auch 
kommerziell erfolgreich sein will. Trotzdem habe ich dann manchmal 
meine Bedenken. Ich hab mir am Wochenende „Mein Führer – Die 
wirklich wahrste Wahrheit über Adolf Hitler“, einen angeblich satiri-
schen Film, auf Arte angesehen. Habe nicht gewusst, was daran heiter 
sein sollte. Da ging es um die psychischen Probleme Hitlers […] Den 
Humor dieses Films habe ich nicht begriffen, muss ich ganz ehrlich 
sagen. Andere Filme wie „Die Fälscher“ hab ich nicht gesehen, aber 
davon waren auch Zeitzeugen sehr begeistert.167 
Wichtig bei allen Medien sei in jedem Fall, wie der Rezipient damit umgeht. Auf 
die Frage, ob durch Projekte wie NachRichten und Zeitungszeugen Nationalsozia-
listen verharmlost werden, sagt Bailer-Galanda: 
                                                
164 Das Plakat ist der 9. Lieferung beigelegt. Anders als sonst ist es am Außenmantel nicht  
angekündigt. 
165 A10 Interview Bailer-Galanda vom 28.4.2009. 
166 A10 Interview Bailer-Galanda vom 28.4.2009. 
167 A10 Interview Bailer-Galanda vom 28.4.2009. 
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Es ist immer die Frage, wie die Rezipienten damit umgehen. Also 
wenn die sich NS-Zeitungen ansehen und die Kommentare dazu lesen, 
auch in umgekehrter Reihenfolge, dann ist das schon in Ordnung. 
Wenn sie nur den Völkischen Beobachter herausnehmen und sich da 
hineinvertiefen, womit ihnen dann die kritische Distanz fehlt, weil 
viele ja mit Quellenkritik (das lernt man normalerweise nicht in der 
Schule) nichts anzufangen wissen, dann ist das bedenklich. Deshalb 
hatte ich auch von Anfang an Bedenken gegen das Projekt, nämlich 
dass dann vielleicht irgendwo unkommentiert Nazi-Zeitungen am 
Kaffeetisch herumliegen könnten. Wie geht man damit um und welche 
Auswirkung hat das auf Jugendliche?168 
Bailer-Galandas Skepsis gegenüber dem Projekt NachRichten geht auch aus ihrer 
Antwort auf die Frage hervor, ob NachRichten oder auch das deutsche Projekt 
Zeitungszeugen nicht auch einen aufklärerischen Beitrag leisten könnten. 
Also wie die NachRichten bei uns aufgekommen sind, hab ich mit je-
mandem diskutiert, der mit Geschichte nicht viel am Hut hat. Der ge-
sagt hat: „Ja, ich habe Dich da gesehen, Du kommst da auch drinnen 
vor. Ich finde, das ist ein super Projekt. Da kann man sich selber ein 
Bild machen.“ Ich habe gesagt, dass ich eigentlich skeptisch bin. Das 
war ein junger Mann Anfang 30, aber gebildet. Also zumindest ein 
begonnenes Studium. Also jemand, der einmal gelernt hat, kritisch zu 
denken. Er war der einzige Nicht-Historiker, mit dem ich darüber ge-
redet habe. Ich weiß nicht, wie das Ganze dann auf ein anders gebilde-
tes Publikum wirkt. Keine Ahnung. Wie gesagt, ich bin nach wie vor 
eher skeptisch.169 
Besser wäre es Bailer-Galandas Meinung nach gewesen, nicht die kompletten 
Nachdrucke der NS-Zeitungen, sondern nur faksimilierte Auszüge abzudrucken 
und diese dann in einer gebundenen Form zu veröffentlichen. Genau das, wollte 
Herausgeber Peter McGee aber nicht. Das – durchaus auch haptische – Erlebnis, 
eine druckfrische und doch 70 Jahre alte Zeitung in Händen zu halten, kann für 
ihn durch verkleinerte Ausschnitte nicht ersetzt werden.  
Außer der Leiterin des DÖW, die ihre Kritik und ihren Ausstieg aus dem Projekt 
jedoch nicht öffentlich gemacht hat, stieß sich in der österreichischen Öffentlich-
keit niemand am Konzept, dem Aufbau oder dem Inhalt von NachRichten. Ganz 
anders als in Deutschland, wo das Nachfolgeprojekt Zeitungszeugen für einen 
Rechtsstreit gesorgt hat. Auch die Rechte für Hitlers Mein Kampf erlöschen 70 
                                                
168 A10 Interview Bailer-Galanda vom 28.4.2009. 
169 A10 Interview Bailer-Galanda vom 28.4.2009. 
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Jahre nach dem Tod des Verfassers, also 2015. Bailer-Galanda sieht die Situation 
nüchtern: 
Im angelsächsischen Raum bekommen Sie ihn (Anmerkung: Hitlers 
Mein Kampf) in jeder Buchhandlung in englischer Übersetzung. Oder 
bei uns im Internet. Ich nehme auch an, dass die englischen Überset-
zungen, die man in England und Amerika in Buchhandlungen findet, 
sicherlich mit dem Freistaat Bayern abgegolten sind. Ich kann mir 
nicht vorstellen, dass das ein Verlag einfach schwarz macht.170 
Streitigkeiten rund um Copyright-Fragen sieht Bailer-Galanda in Zusammenhang 
mit der NS-Zeit kritisch, im Speziellen auch den Rechtsstreit zwischen Peter Mc-
Gee, seinem Albertas Verlag und dem Freistaat Bayern, mit dem man wohl eher 
die Veröffentlichung von NS-Propaganda unterbinden wollte: 
Also das hat immer einen seltsamen Beigeschmack, wenn jemand mit 
Copyright auf Nazi-Sachen Geld verdienen will. De jure ist der Frei-
staat Bayern im Recht. Also das Copyright läuft nach 70 Jahren aus. 
Dann ist das Ganze frei. Aber das ist dann eine Geschmacksfrage.171 
Kein anderes der Projekte sorgte wie jenes in Deutschland für Schlagzeilen, auch 
nicht das österreichische Projekt NachRichten. Die Vorgängerprojekte hat Bailer-
Galanda zwar nicht verfolgt, jedoch steht fest, dass es jenen europäischen Ländern 
aufgrund der nicht vergleichbaren Ausgangslage leichter gewesen sein musste, 
anhand von Archivmaterial einen differenzierten Blick auf die eigene Geschichte 
zu werfen. Bailer-Galanda: 
In diesen Ländern war es natürlich einfacher, weil man da schon Zei-
tungen der anderen Seite nehmen konnte. In Holland hat es zum Bei-
spiel eine Exil-Regierung gegeben. Aber bei uns, in Österreich und 
Deutschland: So viele Exilzeitungen hat es nicht gegeben, man müsste 
für jeden Abschnitt eine Exil-Zeitung beilegen. Aber die waren wieder 
nicht so aktuell.172 
Trotz des Ausstiegs des Dokumentationsarchivs des Österreichischen Widerstands 
beim Projekt NachRichten schließt die Leiterin eine neuerliche Mitarbeit bei ei-
                                                
170 A10 Interview Bailer-Galanda vom 28.4.2009. 
171 A10 Interview Bailer-Galanda vom 28.4.2009. 
172 Anmerkung: Auch beim österreichischen und beim deutschen Projekt wurden Exil-Zeitungen 
beigelegt. Für Bailer-Galanda zu wenig, da sie „eben nicht den ganzen Zeitraum mit Exilzei-
tungen abdecken“. (A10 Interview Bailer-Galanda vom 28.4.2009.) 
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nem ähnlichen Projekt für die Zukunft jedoch nicht aus. Allerdings müsste das 
Projekt anders aufgebaut werden. 
Was man sicher überlegen kann, ist aber – also nicht dieses Projekt in 
der Form –, ob es nicht eine ausgeklügeltere, besser überlegte Form 
gibt. Ob es nicht doch eine Möglichkeit gibt, in einer popularisierten 
Form mehr an die Leute zu kommen. Die Idee, die dahinter steckt, 
finde ich ja nicht so schlecht, nur glaub ich, die Form ist nicht die 
günstigste. Vielleicht fällt irgendwem einmal etwas Gescheiteres ein. 
Schließlich hätte es laut Bailer-Galanda auch die Möglichkeit gegeben mit sol-
chen Projekten neue Interessengruppen für das DÖW zu erschließen. Jedoch „bei 
der Form des Antisemitismus konnten wir nicht mit“.173 
                                                
173 A10 Interview Bailer-Galanda vom 28.4.2009. 
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6 Resümee 
 
Ausgangspunkt der Überlegungen für die vorliegende Arbeit war, weshalb das 
Zeitungsprojekt Zeitungszeugen in der deutschen Öffentlichkeit eine Diskussion 
über den Nachdruck von Zeitungen aus der NS-Zeit losgetreten hatte und es sogar 
zu einem Prozess kam, während das österreichische Projekt NachRichten kaum 
für Aufregung gesorgt hat, obwohl die Konzeption nahezu ident war.  
Der Vermutung, dass Österreich möglicherweise als Testmarkt für Deutschland 
eingesetzt wurde, wurde offiziell zwar widersprochen. Doch nach Abschluss der 
Arbeit ist davon auszugehen, dass das Projekt NachRichten durchaus dazu diente, 
den sensiblen deutschen bzw. deutschsprachigen Markt zu sondieren, wie auch 
von der Chefredakteurin von NachRichten und Zeitungszeugen bestätigt wurde. 
Außerdem zeigt sich nach dem Vergleich der einzelnen Zeitungsprojekte des bri-
tischen Albertas Verlags in Belgien, den Niederlanden, Dänemark, Norwegen, 
Finnland, Griechenland und Spanien, dass Verleger Peter McGee sich bewusst 
von Projekt zu Projekt an den heikelsten (und wohl auch lukrativsten) Markt 
Deutschland herangetastet hat. So haben sich zwar alle Länder an ein Grundmo-
dell gehalten, aufgrund der unterschiedlichen historischen Ausgangssituationen 
unterscheiden sich die einzelnen Projekte jedoch stärker voneinander, nicht zuletzt 
in der Rezeption.  
Hier sei vor allem Finnland, ein Land, das aufgrund seiner Geschichte nicht ein-
deutig als „Opfer-“ bzw. „Täterland“ eingeordnet werden kann, erwähnt. So stan-
den beim finnischen Projekt Sodan Lehdet nationalsozialistische Zeitungen nicht 
im Mittelpunkt, obwohl es sie gab. Mit Kritik an der eventuell transportierten NS-
Propaganda wurde der finnische Projektleiter nicht konfrontiert. Aber auch sonst 
waren kritische Stimmen in den einzelnen Projektländern eher rar, wie auch Ver-
leger Peter McGee bestätigte. Für den österreichischen Markt erwartete man aller-
dings eine öffentliche Diskussion – vergeblich! Die Analyse der professionell 
vorbereiteten Kommunikationsstrategien zeigt deutlich, dass die Projektverant-
wortlichen mit Kritik gerechnet, sie indirekt wohl auch erhofft hatten. Allein unter 
kommerziellen Gesichtspunkt wäre eine engagierte öffentliche Debatte oder gar 
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ein Rechtsstreit wie um das deutsche Projekt Zeitungszeugen ein optimaler Auf-
merksamkeitsverstärker gewesen. 
Dass eine solche Debatte in Österreich nicht stattfand, ist schade, wenn auch be-
zeichnend. Das Projekt NachRichten wäre eine Chance für Österreich gewesen, 
sich mit seiner Vergangenheit erneut substanziell auseinanderzusetzen. Projektlei-
ter Fritz Hausjell und seinem Redakteursteam ist es – von Detailkritik wie dem 
saloppen Einsatz von Bildmaterial einmal abgesehen – nicht nur gelungen, die 
Lügen und Verbrechen des Faschismus anhand ihrer alltäglichen journalistischen 
Manifestation bloßzustellen. Die Antwort auf die Frage, was man denn „damals“ 
hätte wissen können, wird für viele kritische Leser des Projektes NachRichten nun 
wohl differenzierter ausfallen. Besonders hervorzuheben ist aber, dass die Leis-
tungen der Exilpresse, die bisher weitgehend nur einem Fachpublikum bekannt 
waren, nun erstmals einer breiten Öffentlichkeit vermittelt bzw. zugänglich ge-
macht wurden. 
Kritisch ist jedoch festzuhalten, dass der Ausstieg des Dokumentationsarchivs des 
Österreichischen Widerstands überhaupt nicht thematisiert wurde, obwohl – trotz 
geäußerter Bedenken von Leiterin Brigitte Bailer-Galanda – zu Beginn mit diesem 
angesehenen Kooperationspartner geworben wurde. Es ist offensichtlich, dass hier 
eine grobe interne Panne diskret übergangen wurde.  
Dass die Zeitung „die Konserve der Zeit“ sei, bemerkte schon Karl Kraus174 – 
auch wenn die Zeit keine gute ist. Aus dieser Perspektive betrachtet enthält eine 
70 Jahre alte Zeitung aus den Tagen von faschistischer Diktatur und Krieg mehr 
„Wahrheit“, als man aufs Erste vermuten möchte, auch wenn sich diese Wahrheit 
duckt und zwischen den Zeilen verkriecht. Und so sind es weniger die martiali-
schen Leitartikel, die ergreifen, als Vermischtes oder Kleinanzeigen, hinter denen 
reale Schicksale stehen. 
                                                
174 Karl Kraus: Sprüche und Widersprüche. Frankfurt a. Main 1986, S. 174. 
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Abstract 
 
Vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit einem seit 1994 laufenden länderübergrei-
fenden zeitgeschichtlichen Zeitungsprojekt des britischen Albertas-Verlages, bei 
dem faksimilierten Tageszeitungen und Dokumenten aus der NS-Zeit, ergänzt um 
einen wissenschaftlichen Mantelteil, als Sammeleditionen für ein breites Publi-
kum neu veröffentlicht werden. Bisherige Projekte in Belgien, den Niederlanden, 
Dänemark, Norwegen, Finnland, Griechenland, Spanien oder auch in Österreich 
verliefen erfolgreich, hatten aber kein größeres Aufsehen erregt. Als das erprobte 
Konzept jedoch auf Deutschland übertragen wurde, kam es zum Rechtsstreit, in-
dem der Freistaat Bayern den Nachdruck des Völkischen Beobachters untersagte, 
wobei juristisch Urheberrechtsgründe angeführt wurden. 
In einem empirischen Teil werden die Vorgängerprojekte qualitativ miteinander 
verglichen, die historischen Ausgangssituationen beleuchtet und die jeweiligen 
Projektleiter interviewt, wobei sich zeigt, dass das einmal gefundene Grundmodell 
nur minimal variiert wurde, die Rezeption aber durchaus unterschiedlich verlief.  
Einer detaillierten Analyse wird schließlich die österreichische Version NachRich-
ten unterzogen sowie auf PR-Arbeit und das Marketingkonzept eingegangen. 
Auch Pressestimmen und Kritik finden Beachtung. Hierbei zeigt sich, dass der 
Verlag sehr wohl mit einer ähnlichen Eskalation wie in Deutschland gerechnet 
hat, auch wenn es letztlich nicht dazu gekommen ist, was wiederum Rückschlüsse 
auf das unterschiedliche Geschichtsbewusstsein in Österreich gegenüber Deutsch-
land, was die Zeit des Nationalsozialismus betrifft, zulässt. 
 
 
This thesis reviews a cross-national newspaper-journal project, done by publish-
ing house Albertas, constituting reprints of daily newspapers and documents dur-
ing the National Socialism period, complemented by scientific articles in the 
cover, newly published as a collector’s edition to a broad general audience. This 
time-historic project is ongoing since 1994. Previous similar done ventures in 
Belgium, Denmark, Finland, Greece, Netherlands, Norway, Spain and even Aus-
tria turned out to be successful, however have not caused a stir. Once this proven 
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concept has been introduced to the German market place, a law case occurred. 
The Free State of Bavaria legally prevented the reprint of the Völkischer 
Beobachter granted because of copyright infringements.  
An empiric part of this dissertation compares the predecessor projects in terms of 
quality, addresses time historic starting points, and reflects on interviews with 
their designated taskmasters, all demonstrating that their original developed stan-
dard model has only been marginally altered in their proceedings but the reception 
was quite different. 
A detailed analysis is eventually being done on the Austrian version of the publi-
cation NachRichten including its Public Relations activities and initial marketing 
concept. Focus has also been devoted to comments of press and critics, where it 
seems that similar legal escalations as faced by the publishers in Germany were 
anticipated by them in Austria. Although these anticipated legal challenges never 
aroused, if leaves room for conclusions about a differentiated view of time his-
toric perceptions between Austria versus Germany related to the National Social-
ism time period. 
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Anhang  
 
A1  
Interview vom 30. April 2009 
Interviewpartner: Peter McGee, Inhaber und Geschäftsführer von Albertas Ltd. 
 
V. B.: How did you come up with the idea to 
publish newspapers from the time of the 
2nd world war in the facsimile? Did you 
have any role models who used propa-
ganda as means of clarification? 
P. McGee: In the 1980s there were similar 
publications in UK (The War Papers); 
France (Journaux de Guerre) and Italy 
(Giornali de la Geurra). As a publisher  
I look for strong editorial ideas, and the 
concept of this publication is clear, simple 
and very powerful. 
  
V. B.: What do you answer critics who  
accuse you of using NS propaganda  
material commercially? 
P. McGee: One of the main platforms for this 
publication is the role of press and 
propaganda in the manipulation of public 
opinion. It would be difficult to do this 
without using NS propaganda material.  
I think that as long as the material is ex-
plained and given an historical context, 
then it is perfectly reasonable to use 
propaganda material in this way and for 
this purpose. I think that the first question 
is whether it is correct for the general 
public to have access to NS propaganda 
material, to help build an understanding 
of.  
  
V. B.: Are you planning on other newspaper 
projects in Great Britain, France, Italy? 
P. McGee: No (see 1 above). 
  
V. B.: Were topical issues or the fact, 
whether it concerned an aggressor or an 
occupied country, of any influence for the 
concept of the single projects? 
P. McGee: Topical issues (eg 2008 being 70 
anniversary of the Anschluss) were not 
an important consideration. The point 
about aggressor country or occupied 
country is really important. As you can 
see from the evolution of this project, it 
took a long time to get to Austria and Germany. 
In occupied countries the relationship with this 
period of history is, for obvious reasons, quite dif-
ferent to that in Germany and Austria. In the oc-
cupied countries you have the “everyone’s father/ 
grandfather was a resistance fighter” myth, and 
the story culminates in the euphoria of liberation. 
In Germany and Austria you don’t have these 
positive strands running through the story. So the 
proposition for this publication in Germany and 
Austria has to be different to that in the occupied 
countries. 
  
V. B.: Was there any comparable political resistance 
from single countries or from single groupings 
(witness alliances or such) before the German 
newspaper witness’s project? 
P. McGee: No, the German experience has been 
unique! 
 
V. B.: In which countries did the project run most 
successfully, i.e. where was the production raised 
most clearly towards originally estimated? 
P. McGee: Belgium. 
  
V. B.: Were the projects in the single countries  
financed solely privately or did you also have 
sponsors? 
P. McG.: No sponsors; everything funded by my 
company. 
  
V. B.: Was there a general guideline for searching  
for your cooperation partners and scientific  
organizers? 
P. McG.: No general guideline, but we try to work 
with the leading institutions and experts. 
  
V. B.: How do you valuate the medial echo of your 
project and can you already give a resume from 
today’s position? 
P. McG.: I assume you are referring to Germany?  
My impression is that the media coverage of  
Zeitungszeugen is generally positive. I think the 
action of the State of Bavaria has turned it into  
a bigger news story. 
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A2  
Interview vom 21. Juni 2009 
Interviewpartner: Koen Vidal, Leiter des belgischen und dänischen Zeitungsprojekts  
DE OORLOGSKRANTEN  
 
V. B.: How did your cooperation with publisher 
Peter McGee come about and what is your 
focal point of your applied research? 
K. V.: This was at the beginning of his project in 
Belgium, where he (Peter McGee, Anm.) was 
about his start up “De Oorlogskranten” / “The 
War Papers” in Dutch in Belgium and my pro-
fessor at the time, she published a book on 
the roll of the second world war in Belgium 
and the roll of the press and what happened 
to the newspapers etc. And so that’s how I 
get in contact with Peter McGee. And then 
there was a kind of procedure I had to pass  
a test and so I did. At that point we start to 
collaborate. I was a student of communica-
tions science and journalism. Well, I finished 
my studies at that time. 
 
V. B.: Was it feasible to include your focal point 
of your applied research within the creation  
of this project with Peter McGee? 
K. V.: Well, focal point is not the word – I was the 
editor and I had to discuss with the two advi-
sors we had at the newspaper. One advisor 
was my professor, the other advisor was 
Maurice Levindo. He was a TV-journalist, 
who in the 80ties worked on a long series on 
the Second World War. He is like the author-
ity on the Second World War in Belgium.  
And then I had to look for other contributors, 
which where doctors in history, experts on 
the field. Another task was also, in coopera-
tion with the experts, to make a selection of 
the newspapers and the other documents. 
Every week there was a document, or a pos-
ter included. I also had to write some of the 
articles. That was my job. 
 
V. B.: So you have been kind of a non scientific 
coordinator or project manager? 
K. V.: If you see it as a historical publication, yes 
my background is not enough “historian”, but 
I graduated in communication science and 
the history of newspapers. So I have a back-
ground that was directly linked to the publica-
tion. 
 
V. B.: How your project was conceptually de-
signed or drafted? (Comparison. In Austria, 
published over a period of one year, each 
week a different theme and core topic was 
selected. Enclosed were 3 samples of 1938–
45 publications along with a document or a 
poster; these reprints were placed loose in 
the front section of the publication and have 
been put in context both critically and scien-
tifically). 
K. V.: It’s very similar. The first concept lasted 
about 52 weeks, one year exactly. And the 
concept was really closely linked to the his-
tory and chronology. So it was very chroni-
cally, how we worked. And so, in the 52 
weeks, we covered the beginning of the war 
in Belgium, Holland and Luxembourg, the 
10th of May 1940. And we stopped at the of-
ficial end of the war in May 1945. Then Peter 
McGee decided to continue chronologically 
just until what we call here the Royal Ques-
tion. There was a big problem with the Bel-
gian king at the time, because of several rea-
sons. He had a meeting with his daughter in 
Berchtesgaden, he lived abroad and he mar-
ried during the war. There was a lack of con-
fidence amongst the population. And we had 
a referendum which created a very difficult 
political situation because the Flamish speak-
ing part of Belgium voted in favor of the king 
and the French speaking part against him. So 
this ended in 1950 with the abdication of the 
king. His son took over. And this was the final 
end of the series.  
 
V. B.: What types of publications and journals 
(coordinated National Socialism journals,  
exile journals, and foreign press) were repre-
sented and included within your project and 
what was their focal point?  
K. V.: All the possible journals and newspapers 
which appeared at the time. So every week 
we had what you could call the official press, 
which was controlled by the German occupi-
ers. And we had publications of the resis-
tance. And then we also had a “poster of  
the week”, which was sometimes an official 
poster, sometimes a historical document. 
 
V. B.: Did you also have Foreign Press? 
K. V.: Very exceptional. I think, this is not a for-
eign press, but it’s another language press. 
We published “Le Soir” from time to time,  
but really not in the same frequency like the 
“Dutch” speaking newspapers. And if it really 
was linked to a historical event, we con-
sidered publishing another language news-
paper. If I remember well, when we talked 
about the battle of Britain, I think we pub-
lished an English newspaper. 
 
V. B.: Was there organized political opposi-
tion included within your project? 
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K. V.: Every week we had a facsimile of a resis-
tance/underground newspaper. So we pub-
lished the reprint of the original and I think the 
concept was the same as in Austria, we had 
4 pages of new editorial article. And so we 
tried to balance it. We had a controlled press 
in Belgium as well. And there were a lot of  
articles (almost in every edition) for example 
like one about the execution of four criminals, 
but then those four criminals turned out to be 
members of the resistance. So then we re-
ferred to that article in the old newspapers 
and explained that in fact those criminals had 
been members of the resistance. Then we 
made the story about that. 
 
V. B.: How would you rate the media feedback 
on your project? 
K. V.: It was, actually if you compared to Holland, 
very neutral. When it was launched a lot of 
newspapers published articles. But it was 
more explaining what the publication was  
about, that it was a series, etc. There was 
also an item on the television news that eve-
ning on the day it was launched. So I did an 
interview, but also this was more like explain-
ing what the publication was about. 
 
V. B.: What’s the difference between the project 
in Belgium and in the Netherlands in general? 
K. V.: I think one of the differences was that in 
Holland there were already some other simi-
lar projects. Similar not in the way that they 
published reprints of old newspapers, but 
similar in a way that the history of the Second 
World War was published for a very wide 
audience and also in a series of publications. 
So it was a bit different in that way. 
 
V. B.: How was the range of time in the Nether-
lands? 
K. V.: There was a similar situation: After the 
history of the world war. We also did a little 
tale after it. It was especially linked the politi-
cal complicated period after the world war, 
especially in the Dutch Indies, in Indonesia. 
You had the conflict between the Dutch army 
and the independence movement. 
 
V. B.: Were you faced with criticism?  
K. V.: In Belgium we were not faced with criti-
cism. In Holland we had to communicate 
around the fact that we published an edition 
of the “Telegraaf”, which is actually still a very 
popular newspaper in Holland. But it is also 
regarded by public opinion as the newspaper 
who continued to publish in the Second 
World War and who is actually carrying that 
history and still is a newspaper. So when we 
actually – I think it was the second or the third 
edition – published the “Telegraaf” we had 
some negative reaction. We had to explain 
what we were doing. What kind of newspaper 
publication we were and also are transparent 
in a way that I had to come forward and ex-
plain who I was. I think a lot of people wanted 
to be sure who is behind it. They wanted to 
make sure that it wasn’t an ideological pub-
lishing house, which we weren’t. We had to 
reassure some people on this question. 
 
V. B.: If you were faced with criticism, how would 
you respond to critics accusing you of com-
mercial usage of National Socialism propa-
ganda?  
K. V.: I didn’t have this in Belgium. I had a similar 
thing in Holland, but it was a little bit different. 
It wasn’t the question commercial use of  
National Socialism propaganda, but of the 
commercial use of misery and World War  
suffering. We tried to explain what we were 
doing. 
 
V. B.: Have international scientific journals or 
publication been made available on your  
project? 
K. V.: All the time I’m thinking. We both in Bel-
gium and in Holland we collaborated with the 
National Institutes and so almost all the arti-
cles were written by the experts from the 
those institutes and were based on their 
work. So in that way we made available the 
knowledge. We didn’t make available the 
books itself but it was based on their know-
ledge and it was also there people contribut-
ing to our publication. 
 
V. B.: Was there a specific scientific echo? 
K. V.: I never checked that. It was the time before 
the internet. 
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A3  
Interview vom 22. Mai 2009 
Interviewpartner: Ben Holst, Leiter des dänischen Zeitungsprojekts KRIGSAVISENE 
 
V. B.: How did your cooperation with pub-
lisher Peter McGee come about and what 
is your focal point of your applied re-
search? 
B. H.: Peter McGee got in touch with me via 
City University, London, where I had pre-
viously finished a journalism degree. At 
the time, I was working as a freelance 
journalist based in London. The project 
sounded extremely interesting, so when 
Peter offered me the job to edit Krigs-
avisene (The War papers), I agreed to 
take on the job. I am not sure, what you 
mean by the focal point of my applied re-
search? I’m a journalist, so I don’t have a 
specific “focal point of applied research”. 
 
V. B.: Was it feasible to include your focal 
point of your applied research within the 
creation of this project with Peter McGee? 
B. H.: As above. 
 
V. B.: Which academic or external institutions 
were invited and integrated within this 
project? 
B. H.: We worked with historians from several 
universities, while Prof. Hans Kirchhoff 
from Copenhagen University was our 
main consultant. We used a lot of mate-
rial from the Imperial War Museum in 
London and Frihedsmuseet (Freedom 
museum) in Copenhagen.  
 
V. B.: How was your project conceptually 
designed or drafted? (Comparison. In 
Austria, published over a period of one 
year, each week a different theme and 
core topic was selected. Enclosed were  
3 samples of 1938–45 publications along 
with a document or a poster; these re-
prints were placed loose in the front sec-
tion of the publication and have been put 
in context both critically and scientifically). 
B. H.: The concept was identical to the one 
you describe here, although we published 
for and additional six months. 
 
V. B.: Did you use historic benchmarks to 
narrow your project? 
B. H.: Yes, we used historic benchmarks  
and the publication progressed chrono-
logically.  
 
V. B.: What types of publications and journals (coor-
dinated National Socialism journals, exile jour-
nals, foreign press) were represented and in-
cluded within your project and what was their 
focal point?  
B. H.: We reprinted local, regional and national 
newspapers as well as a number of National  
Socialism journals, exile journals and journals 
produced by the resistance. The point was to  
represent the press at the time as accurately  
as possible, including all views and themes.  
 
V. B.: Was the organized political opposition included 
within your project? 
B. H.: Yes, both left and right of center.  
 
V. B.: How would you rate the media feedback on 
your project? 
B. H.: Good, positive, but it didn’t cause  
a storm.  
 
V. B.: Were you faced with criticism?  
B. H.: No, not really. The national socialist party 
published the line “Benjamin the Liar” on the 
frontpage of their newsletter with reference to our 
reprinting of a national socialist journal, which 
they believed we had falsified. However, they 
were not aware that the specific issue had been 
printed in two different issues, so it was all a bit 
laughable really. 
 
V. B.: If you were faced with criticism, how would you 
respond to critics accusing you of commercial 
usage of National Socialism propaganda?  
B. H.: I wasn’t faced with any. However, I believe  
it would be a rather silly point to make. The bible 
is being reprinted and sold, so is the communist 
manifesto and a range of other seminal texts that 
have caused great human suffering. The aim of 
the publication is to retell history in a serious, 
balanced and representative way and I believe 
it’s doing so very successfully. 
 
V. B.: Have international scientific journals or publica-
tion been made available on your project? 
B. H.: I was responsible for doing my own research 
and I must admit I didn’t use a lot of scientific  
material. As an editor, I relied on the experts  
who were involved in the project. 
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A4  
Interview vom 2. Mai 2009 
Interviewpartner: Eric Scobie, Leiter des norwegischen Zeitungsprojekts KRIGSAVISENE 
 
V. B.: How did your cooperation with pub-
lisher Peter McGee come about and  
what is your focal point of your applied 
research? 
E. S.: Answer: As a member of the Norwe-
gian Journalist Association, my name was 
in the registry; including my special fields 
of interest. One of these was WWII. So, 
when Peter was doing his initial research 
in Oslo for a candidate for the post as edi-
tor, he marked me as one of the candi-
dates. My background is more that of 
writer/film producer than being a univer-
sity scholar. Nevertheless, I had already 
by then read widely on history and armed 
conflict, as well as working on direct pro-
jects related to WWII. Furthermore, I had 
experience as editor, which of course 
came in handy having edited the Film 
Guild’s magazine Rush Print for two 
years.  
 
V. B.: Was it feasible to include your focal 
point of your applied research within the 
creation of this project with Peter McGee? 
E. S.: I am not quite sure what exactly you 
mean by this ... Naturally a lot had to  
be made up as one marched along. My 
background as a film producer came  
in very handy. Much of the work encom-
passed gathering together a team of his-
torians and feature writers to write the ar-
ticles each week; basically drumming 
everyone together was not much different 
from establishing teams for making mov-
ies. The research proper at the National 
Library and elsewhere was carried out by 
myself, and with the aid of devices I in-
vented as I proceeded to facilitate the  
gigantic task to the best of my ability (use 
of matrixes and digital cameras for “re-
membering” and “seeding” target publica-
tions, i.a.) Mr McGee showed me the 
ropes, and also initiated the main con-
tacts; and I took it from there. I had often 
done research projects in relation to 
books and film work in the commercial 
field. Modus operandi is in any case basi-
cally the same for all research and devel-
opment. I also received some pointers 
along the way from the Danish editor  
of the series.  
 
V. B.: Which academic or external institutions 
were invited and integrated within this 
project? 
B. H.: The Hub of the operation was based around 
the Norwegian Resistance Museum in Oslo 
(Norges Hjemme-frontmuseum) who supplied 
superb assistance through their three main re-
search fellows. Additionally, the doyen of Norwe-
gian historians on the subject, professor Magne 
Skodvin was involved, as well as professor Hans 
Fredrik Dahl of the Oslo University.  
 
V. B.: How was your project conceptually designed or 
drafted? (Comparison. In Austria, published over 
a period of one year, each week a different theme 
and core topic was selected. Enclosed were  
3 samples of 1938–45 publications along with a 
document or a poster; these reprints were placed 
loose in the front section of the publication and 
have been put in context both critically and scien-
tifically). 
B. H.: Spot on. We ran 48 issues over the course of 
one year, including, as in Austria a poster or 
document with each issue.  
 
V. B.: Did you use historic benchmarks  
to narrow your project? 
B. H.: Both yes and no. Of course we knew where we 
were going. We held conferences at the Museum, 
outlining the main subjects of the greatest impor-
tance to the War in the Norwegian Theatre of 
Ops. This was translated into searches for the 
target newspapers, almost always with success.  
 
V. B.: What types of publications and journals (coor-
dinated National Socialism journals, exile jour-
nals, foreign press) were represented and in-
cluded within your project and what was their  
focal point?  
B. H.: All of the above. After Nazi-Germany invaded 
Norway on April 9th 1940, the struggle continued 
for 2 months, so even although the newspapers 
in the south of the country were quickly under 
censure, those in the very North remained free 
until the beginning of June 1940. From then on 
and for the duration of WWII, a free Norwegian 
newspaper, Norsk Tidend was published in Lon-
don, UK. And airdropped over Norway, as well as 
distributed to all Free Norwegian Forces interna-
tionally. In a short while, the Norwegian under-
ground newspapers also got underway and con-
tinued all through the war.  
We also included a few examples of the National 
Socialist Norwegian daily Fritt Folk, but did not 
include exclusively German Wehrmacht publica-
tions such as Signal. We did consider including 
Norwegian language publications from the United 
States, but as far as I remember it would take too 
long to obtain those, as very little seems to have 
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been known about this not uninteresting 
side of Norwegian language publications 
of the times.  
 
V. B.: Was the organized political opposition 
included within your project? 
B. H.: Yes, in the form of underground news-
papers. And yes, in the form of the afore-
mentioned Norsk Tidend from London, as 
well as a plethora of Allied propaganda 
posters and leaflets. 
 
V. B.: How would you rate the media feed-
back on your project? 
B. H.: Appallingly poor! Compared to other 
countries who also ran the series, I be-
lieve Norway must have come out bottom 
of the pile in this respect. As far as I can 
remember, there were only newspaper 
articles about our project at the embarka-
tion of the project. Unfortunately, there 
was a major train catastrophe in Norway 
on the same morning as we launched the 
series. I participated in interviews on both 
main TV channels, and also in a few radio 
interviews. There were a few magazine 
articles. But throughout the series I can-
not remember any occasion at which the 
media showed interest, which I have al-
ways found highly remarkable, as the 
publication was on sale all over the coun-
try. It may have been due to the fact that 
Norway still was not ripe to confront its 
War past on this level, or that quite con-
tradictory, there was still too much ten-
sion in the population concerning the is-
sue; I am not sure. What is more amazing 
is that in January 2009 the whole story of 
WWII in Norway suddenly was on every-
one’s lips due to a new feature film titled 
Max Manus – eponymous with one of the 
heroes of the Norwegian resistance who 
performed some daring sabotage mis-
sions in Oslo during the war. NOW there 
was no end to the TV debates and news-
paper articles, stirred up in good measure 
by the Socratean intervention of an 
apologete, one Mr Fossen, who claimed 
at every turn that the Norwegian resis-
tance had been completely ridiculous and 
unnecessary. This was what it took to stir 
up the hornet’s nest. As our series had 
been superbly factual and academic, we 
had never aimed for the underbelly of the 
Norwegian feeling of pride. This was the 
key. I have not yet myself seen the Max 
Manus film, so it would be rather unfair  
to level any criticism or praise at it. But  
I can only say that with the aid of the contradic-
tory voice of Mr Fossen, the whole WWII experi-
ence came rolling forth again. It demonstrates 
that the picture of what happened in Norway dur-
ing WWII is not as black and white as some 
would have us believe.  
 
V. B.: Were you faced with criticism? 
B. H.: As you will have deduced from the above, I 
was not. In fact, I received the prize Journalist of 
the Year for 2001 for my efforts.  
 
V. B.: If you were faced with criticism, how would you 
respond to critics accusing you of commercial 
usage of National Socialism propaganda?  
B. H.: I would say that one would indeed have to 
draw a very fine line if the historical usage of NS 
propaganda were to be viewed as commercial 
and indecent groping in the past! In reply I would 
pose the rhetorical question, doesn’t today’s pub-
lic have a vested interest in learning about the 
heinous political crimes of the past? What is the 
difference of publishing NS propaganda in the 
critically acclaimed form of balanced participatory 
historical packages such as newspapers, as say, 
in for instance book form or in film media? None. 
One must turn the focus more upon the agencies 
who deem such usage as being subversive, and 
their own by this time somewhat superannuated 
fears that it still could be hurtful and demeaning. 
But it is quite understandable. I don’t think we 
would have had this sort of quandary in Norway. 
There was never anyone who voiced any com-
plaint about our frequent use of propaganda 
posters from the local NS party of Norway or 
elsewhere. For instance, when Max Manus was 
being filmed, the whole of Oslo’s main street, as 
well as the facade of the Norwegian Parliament 
building were dressed with Swastika flags, and 
no one raised any objections.  
 
V. B.: Have international scientific journals or publica-
tion been made available on your project? 
B. H.: Not as far as I am aware. In the aftermath of 
the project, we ran a website for a while. It is now 
closed down. My general view is that contempo-
rary Norwegians have relatively slight knowledge 
of WWII. Some enquetes (street polls) of young 
people have uncovered an appalling lack of 
knowledge about WWII. After all, it is 60–70 
years in the past. The furore concerning the film 
Max Manus wasn’t so much about the war, as 
about national pride, in as much as Mr Fossen 
stirred up intrinsic feelings, perhaps of insecurity? 
I think it is worth mentioning that more than 
15.000 Norwegians fought for Hitler on the East-
ern Front ... the Norwegian Story is not so clear-
cut.
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A5  
Interview vom 3. Mai 2009 
Interviewpartner: Risto Rumpunen, Leiter des finnischen Zeitungsprojekts SODAN LEHDET 
 
V. B.: How did your cooperation with pub-
lisher Peter McGee come about and what 
is your focal point of your applied re-
search? 
R. R.: Peter contacted me, when I was living 
in London in June or August 2000 and 
working as a freelance journalist and TV 
cameraman, perhaps because under the 
list of accredited journalist I had the long-
est list of clients that I had worked with.  
I don’t know.  
We started the publication from the out-
break of the Winter War on November 
1939 and then ended it with signing of 
Paris peace agreement and Nürnberg 
Trial on 1945 and 48. We divided the pa-
per into sections: Winter War, brief 
peace, Continuation War, Lapland War, 
peace. 52 magazines all together.  
Does this answer your question?  
 
V. B.: Was it feasible to include your focal 
point of your applied research within the 
creation of this project with Peter McGee? 
R. R.: Sorry, I don’t understand this question? 
 
V. B.: Which academic or external institutions 
were invited and integrated within this 
project? 
R. R.: A few and none in other words I didn’t 
want to have officially any specific aca-
demia and external institutions linked with 
the projects for various reasons. First I 
felt wise that time it would have been too 
time consuming and expensive and too 
stiff if you know what I mean. But we did 
have very close collaboration and help 
from the Helsinki University Library and 
Finnish Defence Archives, Imperial war 
Museum in London and I individually 
picked historians, students and research-
ers to work for the publication.  
I convinced a lot of top names in Finnish 
war time history to write for us plus a few 
very eager students.  
 
V. B.: How was your project conceptually 
designed or drafted? (Comparison. In 
Austria, published over a period of one 
year, each week a different theme and 
core topic was selected. Enclosed were  
3 samples of 1938-45 publications along 
with a document or a poster; these re-
prints were placed loose in the front sec-
tion of the publication and have been put 
in context both critically and scientifically). 
R. R.: About the same but I had a nightmare when  
I was trying to select the old papers for each is-
sue. All the newspapers were very long in spite  
of shortage everywhere else. Peter had given  
me strict rules on how many pages those papers 
should be so the publication wouldn’t cost too 
much to print and it turned out that nearly all ma-
jor papers were very long at the time. That is why 
we couldn’t use the biggest paper at the time Fin-
land that often. Finding posters and other mate-
rial was also difficult towards the end.  
 
V. B.: Did you use historic benchmarks to narrow 
your project? 
R. R.: Yes every time I went to select the papers,  
I knew what I needed to get from them but there 
were also some surprises as well, sometimes the 
major news weren’t what I had expected them to 
be.  
 
V. B.: What types of publications and journals (coor-
dinated National Socialism journals, exile jour-
nals, foreign press) were represented and in-
cluded within your project and what was their 
focal point?  
R. R.: There was plenty of material from foreign news 
agencies. National Socialism papers weren’t se-
rious; they looked so obviously like pure propa-
ganda that even at the time anyone must have 
realized that they weren’t printing serious infor-
mation, I used some of them as anecdotes but 
not that much because they had such sideline 
role even at the time In Finland.  
 
V. B.: Was the organized political opposition included 
within your project?  
R. R.: Yes but since the situation was different from 
what it must have been in Germany, Holland or 
even Norway, most opposition parties were aloud 
to print they stories – the only notable exception 
were some oppositions members who were sup-
porting Soviets during the first and second war.  
In the last part of the war those who were sup-
porting Germans, were censored. But most of 
these weren’t credible sources of information  
at all, they were badly made propaganda.  
When Soviets launched their attack on November 
1939 Soviets printed their own newspapers 
claiming that their new puppet government had 
taken over and started to rule Finland, we printed 
these newspapers but again they looked more 
like fun rather than anything that could have been 
taken seriously by any Finn that could read and 
write. 
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V. B.: How would you rate the media feed-
back on your project?  
R. R.: Well since I was working in London 
and travelling between Helsinki and Lon-
don, I was so incredibly busy with all jug-
gling it was generally very well received 
but there were also criticism especially  
at the beginning. Most writers thought the 
idea was clever, almost ingenious. A lot 
of people felt it was far too marginal. His-
torians appreciated it a lot – at least ac-
cording to what they told me.  
 
V. B.: Were you faced with criticism?  
R. R.: Yes, interestingly most criticism was 
pointed at the fact that “who owns the 
copyright”. We had asked and received 
permission from all major newspaper edi-
tors that we can use those newspapers 
without fee and they had all agreed – 
probably assuming that it would be a 
small publication for just historians only. 
The massive advertising campaign and 
TV spots surprised everyone and I could 
see that clearly a lot of my colleagues 
were furious about the fact that they had 
not known anything about this publication 
before the massive add campaign.  
Also journalist union was fighting with 
publishes over the copyrights, so sud-
denly I became a good target and was 
accused on breaking copyrights. All jour-
nalists asked me about the copyrights  
issue.  
I usually replied that we knew that there 
would be some queries, questions and 
problems over the matter and we will 
handle them as they come. A daughter  
of a propaganda poster maker that we 
printed and included in our first package, 
accused us and demanded that we have 
to pay her a lot of money. It became a 
very complex issue about law and rights. 
Lawyers thought it was an interesting le-
gal problem and I hired a history student 
to investigate. He did a much better job 
than the lawyers (who were basically to-
tally useless but charged a hell of a lot 
money). So we found which organization 
owned the rights and the lady was left penniless.  
I was all the time trying to remain calm at the 
questions about who owns the rights for propa-
ganda posters. Some Soviet posters were signed 
by Stalin, should we pay his estate? I thought the 
argument became a little bit mad. Also there were 
quite a few posters and photographs that were 
claimed to be entirely owned by few different par-
ties The Finish Defence Archives and The Impe-
rial War Museums. The biggest newspaper that 
had run a story about the copyright issue on the 
first day of our publication, also hinted that our 
publication might not carry on, which was cer-
tainly not good news for us. Well, we did carry on. 
I was interrogated by a police detective – who 
later became a friend. In fact few years after that 
incident we wrote a book about art forgery to-
gether and brought down a big time art crook in 
Finland. I have also since then become a good 
friend of the president of artists’ copyrights orga-
nization, who at the time accused me for breaking 
copyrights law. 
 
V. B.: If you were faced with criticism, how would you 
respond to critics accusing you of commercial 
usage of National Socialism propaganda?  
R. R.: Read above, but no, I was never accused of 
commercial usage of Nazi propaganda but like I 
mentioned I was accused briefly for breaking the 
copyright laws and exploiting usage of war vet-
eran memories by a third party and some news-
paper writers – war veterans were in fact very 
much in favor of our publication. Some felt that 
the publication could have not been made in pub-
lic in Finland 10 years before because there 
would have been fears of being to anti Soviet. 
Nazi propaganda never played a big role in Fin-
land.  
 
V. B.: Have international scientific journals or publica-
tion been made available on your project? 
R. R.: Not that I know of but I have realized that a lot 
of articles and stories that were published on our 
series have had an impact on researchers. There 
have been quite a few stories about very similar 
subjects that we touched briefly on the series. 
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A6  
Interview vom 13. Juli 2009 
Interviewpartner: Javier Espinoza, Leiter des spanischen Zeitungsprojekts DIARIOS DE LA GUERRA  
 
V. B.: How did your cooperation with publisher 
Peter McGee come about? 
J E.: Peter contacted me through London’s City 
University, where I studied International Jour-
nalism. He was looking for a Spanish journal-
ist but since I was the only Spanish speaker 
(not from Spain) in the class, he had no other 
choice. 
 
V. B.: Which academic or external institutions 
were invited and integrated within this pro-
ject? 
J E.: Complutense University of Madrid 
New York University in Madrid 
Deusto University 
National Library of Spain 
National Newspaper Archive in Madrid 
Photographic archive of the Spanish  
Civil War 
AISA photographic archive 
Spanish Civil War Photographic archive in 
Salamanca 
Arxiu photographic archive in Barcelona 
Cordon Press/Roger Violet 
EFE news agency 
 
V. B.: How your project was conceptually de-
signed or drafted? (Comparison: In Austria, 
published over a period of one year, each 
week a different theme and core topic was 
selected. Enclosed were 3 samples of 1938-
45 publications along with a document or a 
poster; these reprints were placed loose in 
the front section of the publication and have 
been put in context both critically and scien-
tifically). 
J E.: The publisher has been replicating the 
same model in many countries. From your 
description I do not find any dramatic differ-
ences from the project in Spain. The only dif-
ference might be that sometimes we included 
3 or 4 or just 2 publications depending on the 
length and format of the newspapers. 
 
V. B.: Were there nationwide newspapers during 
the civil war, and if yes, do you facsimilized 
them within your project? 
J E.: Spain was divided in North and South as 
the Civil War broke out. So there was hardly 
any, in fact none of the papers national.  
So for example ABC was broken into two – a 
leftist version which was edited in Madrid and 
a Franco version edited in the North of Spain. 
But both ran under the same name.  
V. B.: Did you use foreign language newspapers 
or pamphlets (handbills)? 
J E.: No, we didn't. We stuck to the national 
languages (Catalan and Spanish) 
 
V. B.: During the civil war, there must have been 
a very interesting media-landscape. Could 
you give me a brief overview. 
J E.: Immediately after the start of the Civil War 
two interesting phenomena happened: First, 
many of the communist publications running 
in the North of Spain where the Franco re-
gime set foot right away were shut down or 
they immediately became clandestine. The 
main title ABC was split in two: with the Re-
publicans taking control in Madrid and the 
Franco supporters taking the rest of the paper 
in the North of Spain. Throughout the three 
years of the Civil War virtually every single 
publication was dedicated to the task of 
propaganda. There were hardly any interna-
tional news and the covers were used as 
pamphlets campaigning for a cause. 
 
V. B.: Did you use historic benchmarks to narrow 
your project?  
J E.: Yes, we used a timetable with key dates  
to define each number throughout the 12 
months. 
 
V. B.: Which range of time you covered with 
“Diarios de la Guerra”? 
J E.: We covered the period from 17th July 1936 
to 1st April 1939. 
 
V. B.: How would you rate the media feedback on 
your project? 
J E.: The media feedback was very limited and  
it didn’t create as much impact as we would 
have expected since it was a hot political and 
historical topic at the time. But I do believe 
that the overload of information on the Civil 
War (more than 45,000 books written about it 
if I remember correctly) overshadowed the full 
media exposure of the project. 
 
V. B.: Were you faced with criticism?  
J E.: Yes. The main initial criticism was related to 
how unbiased we were going to be. We man-
aged to achieve that by including academics 
from both ideological sides. 
 116
A7  
Communications-Concept, Dezember 2007 
erstellt von Trimedia Communications, www.trimedia.at 
 
SWOT-Analysis 
Strengths 
• Unique concept 
• Existing Partners (OeNB, DÖW) 
• Scientific board 
• good references in eight countries 
 
Opportunities 
• Possibility to detect „how it really was“ 
• Start a new and open discussion 
• Establish partnerships with officials/politics 
 
Weaknesses 
• Lack of publicity 
• No information about Albertas / Peter 
McGee available 
 
Threats 
• Extreme right taking advantage of 
NachRichten 
• criticism from scientific community 
• Misuse for propaganda 
• loss of control in case of political debate 
 
Target groups 
internal 
• Partners 
• Supporters 
 
external 
• (potential) Readers/Clients 
• Media/Journalists 
• Publishers 
• Schools/Teachers 
• Universities/Scientists 
• Relevant ministeries 
• Organisations related to WWII 
• Political decision makers & opinion leaders 
• VÖZ & Zeitschriftenverband 
• Versöhnungsfonds, Zukunftsfonds 
• Associations of victims 
• Associations of journalists 
 
The public 
 
Communication objectives 
What do we want to achieve? 
• Maximise awareness to support sales 
• Minimize risks 
• Prevent/Avoid negative development 
• “Public education”: Provide framework for 
serious discussion of WWII propaganda, 
turn the discussion regarding the An-
schluss “anniversary” into a better in-
formed level 
Strategic positioning 
 
Communication Strategy 
1. Provide for a safe basis 
• assure safe and unquestionable positioning of 
project initiators 
• get all relevant PR standards in place 
 
2. Contact & content 
• maximize share of mind in order to minimize room 
for speculation and (political) freeriders 
• provide exhaustive information 
• take care of all relevant stakeholders, opinion lead-
ers, decision makers (proactive and on time) 
 
3. Set the agenda 
• maximise awareness 
• keep the issue going 
• control public discourse 
 
Spokespersons 
Commercial aspects: 
• Peter McGee  
 
Media and historical aspects: 
• Fritz Hausjell 
• Sandra Paweronschitz 
• Gerhard Botz 
 
PR Basics 
• Press office: coordination of media inquiries and 
interviews, team coordination, media monitoring, 
strategic messaging 
• Press kit: main story, fact sheet, profiles (who is 
who), supporting statements, press photos of ini-
tiators, NachRichten product photos/facsimiles 
• Media monitoring 
• Media distribution list 
• Online Communication: Website, Blog (?) 
 
Contact & content: stakeholder communication 
• Direct mailing to opinion leaders/decision makers: 
letter to opinion leaders, NachRichten sample 
• Cooperation with BMUK (federal ministry of educa-
tion) 
 
Media relations 
• Media training 
• Pre-launch press conference (Concordia) on  
January 15th, 2008: 
• Location: Presseclub Concordia 
• Speaker: Peter McGee, Firtz Hausjell, Sandra 
Paweronschitz, Gerhard Botz, Supporter 
• Moderation: Trimedia 
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• Press kit: main story, fact sheet, who is who, 
photos 
• Electronic press release distribution 
• Interviews after the launch with the  
core-team: 
Peter McGee, Fritz Hausjell, Sandra 
Paweronschitz, Gerhard Botz 
 
Additional stories / media activities 
Special stories and formats to be suggested 
to / discussed with: 
• ORF television: Club 2, ZiB 2, „HerbstZeit“, 
Report 
• Ö1: Im Gespräch, Von Tag zu Tag 
• Ö3: Public opinion poll 
• FM4 (ORF English radio): Peter McGee, 
studio 
• derstandard.at: Blog, Chat 
• Der Standard or Die Presse: moderated 
expert discussion 
• Der Standard „Standpunkte“ – panel discus-
sion 
Timetable (draft)  
when what who 
02.01. 
(beginning) 
media moni-
toring 
Trimedia 
 
02.01. 
(beginning) 
press office Trimedia 
09.01. Finalized 
press kit 
Trimedia 
09.01. Finalizing 
direct mailing 
Trimedia 
10.01. Media Train-
ing 
NachRichten, 
Trimedia 
11.01. Photo shoot-
ing 
NachRichten, 
Trimedia 
14./15.01. Distribution 
direct mailing 
Trimedia 
14.01. Final ap-
provement 
press kit 
NachRichten 
15.01. Press con-
ference 
NachRichten, 
Trimedia 
15.01. Press re-
lease after 
the press 
conference 
Trimedia 
following Interviews NachRichten, 
Trimedia 
 
 
A8  
Direct-Mailing, 15. Jänner 2008 
verfasst von Trimedia Communications, www.trimedia.at 
 
Sehr geehrte Damen und Herren, wir freuen 
uns, Ihnen im Rahmen des Gedenkjahres 
2008 ein Projekt des britischen Verlagshau-
ses Albertas Limited, das in Zusammenarbeit 
mit einigen führenden österreichischen Insti-
tutionen durchgeführt wird, vorstellen zu 
können. „NachRichten“ – so der Name des 
Projektes – wirft mit der Reproduktion von 
Originalzeitungen der Jahre 1938 bis 1945 
einen einzigartigen Blick auf die historischen 
Ereignisse dieser Epoche. Detaillierte Analy-
sen und Kommentare österreichischer Exper-
ten aus Zeit- und Mediengeschichte ergänzen 
die Nachdrucke. 
 
„NachRichten“ bietet sachliche Berichterstat-
tung über eine der entscheidenden Epochen 
Österreichs. Die erste Ausgabe der 52-
teiligen Serie thematisiert den „Anschluss“ im 
März 1938, die letzte Ausgabe schließt mit 
den Ereignissen im Mai 1945. Jede Ausgabe 
wird in einem speziellen Mantel – einem 
Umschlag um die beiden Reprints – geliefert, 
der Kommentare und tiefgehende Experten-
analysen enthält. Der Inhalt wird Faksimile-
Drucke historischer Originaldokumente und  
-zeitungen der Epoche umfassen, darunter Publikati-
onen aus Wien, den Bundesländern und der im Exil 
lebenden Österreicher sowie Schriften aus anderen 
deutschsprachigen Ländern und Dokumente aus 
dem Widerstand. 
 
Realisiert wird das Projekt vom Verlagshaus Albertas 
Limited, das auf Sammelausgaben zeitgeschichtli-
cher und „Special Interest“ Themen spezialisiert ist. 
Ähnliche Projekte wurden bereits in sieben weiteren 
europäischen Ländern umgesetzt. Albertas konzent-
riert sich jeweils auf ein Projekt pro Jahr. Obwohl es 
auch ein kommerzielles Vorhaben ist, betont Ge-
schäftsführer Peter McGee, dass er stets den „klaren 
und ernsthaften Ansatz“ des Projektes vor Augen 
hält.  
 
Albertas Limited konnte zudem die Unterstützung 
und Kooperation der Österreichischen Nationalbiblio-
thek, des Dokumentationsarchivs des Österreichi-
schen Widerstands (DÖW), des Instituts für Zeitge-
schichte und des Instituts für Publizistik und 
Kommunikationswissenschaft der Universität Wien 
gewinnen. Das Kernteam setzt sich aus neun nam-
haften Historikern und Wissenschaftern zusammen, 
 118
die namentlich in der Liste am Ende dieses 
Briefes aufgeführt sind. 
 
Schon im Vorfeld haben prominente Österrei-
cher das Projekt begeistert aufgenommen, 
darunter auch Dr. h.c. Karl Blecha, Bundes-
minister a.D., Präsident des Pensionistenver-
bandes Österreichs; der Präsident der Israeli-
tischen Kultusgemeinde Dr. Ariel Muzicant; 
Dr. Kurt Scholz, Restitutionsbeauftragter der 
Stadt Wien; Nationalratspräsidentin Mag 
Barbara Prammer; Dr. Ludwig Schwarz, 
Bischof von Linz; die Generaldirektorin der 
Österreichischen Nationalbibliothek  
Dr. Johanna Rachinger; Univ.-Prof Dr. And-
reas Khol, Bundesobmann des Österreichi-
schen Seniorenbundes; der Schauspieler 
Erwin Steinhauer; Kammerschauspieler Prof. 
Fritz Muliar, und Thaddäus Podgorski, frühe-
rer ORF-Generalintendant, Schauspieler und 
Schriftsteller. 
 
Im Jahr 2008 jährt sich der Anschluss zum 
siebzigsten Mal. Eine öffentliche Debatte um 
die Ereignisse ist also gewiss. Fritz Hausjell, 
wissenschaftlicher Leiter des Projekts vom 
Institut für Publizistik- und Kommunikations-
wissenschaft, hofft mit „NachRichten“ und der 
Reproduktion von Originalberichten aus den 
Medien und Originaldokumenten einen positi-
ven Beitrag zu dieser Diskussion leisten zu 
können. „NachRichten“ kann möglicherweise 
eine offenere und sachkundigere Diskussion 
bewirken. „NachRichten“ bietet eine zusätzli-
che Möglichkeit Zeitgeschichte besser zu 
verstehen, und aus ihr zu lernen, so Hausjell. 
„NachRichten“ soll eine Bereicherung der 
Auseinandersetzung mit diesem entschei-
denden Teil der Geschichte des Landes sein 
und heutigen Experten eine Möglichkeit 
bieten, die Medien dieser Zeit und ihre Rolle bei der 
Gestaltung der damaligen Ereignisse zu analysieren 
und zu kommentieren. Wir hoffen sehr, dass Sie, als 
einer der Meinungsbildner in Österreich, das Projekt 
„NachRichten“ schätzen und unterstützen. 
 
Mit freundlichen Grüßen 
 
Peter McGee e.h. Ao Univ.-Prof. Dr. Fritz Hausjell, 
Herausgeber Wissenschaftlicher Leiter des Pro-
jekts 
 
Das Expertenteam von „NachRichten“ 
Ao. Univ.- Prof. Dr. Fritz Hausjell (Institut für Publizis-
tik- und Kommunikationswissenschaft der Uni-
versität Wien) 
Mag. Sandra Paweronschitz (Institut für Zeitgeschich-
te der Universität Wien und Ludwig Boltzmann 
Institut für Historische Sozialwissenschaft) 
Univ.- Doz. Dr. Brigitte Bailer-Galanda (Wissen-
schaftliche Leiterin Dokumentationsarchiv des  
österreichischen Widerstands) 
Univ.- Prof. Dr. Gerhard Botz (Institut für Zeitge-
schichte der Universität Wien und Ludwig Boltz-
mann Institut für Historische Sozialwissenschaft) 
Ao. Univ.-Prof. Dr. Helga Embacher (Fachbereich für 
Geschichte der Universität Salzburg) 
Univ. Prof. Dr. Gabriella Hauch (Vorständin des 
Instituts für Frauen- und Geschlechterforschung 
der Johannes Kepler Universität Linz) 
Univ.-Prof. DDr. Oliver Rathkolb (Institut für Zeitge-
schichte der Universität Wien und LBI für Europä-
ische Geschichte und Öffentlichkeit) 
Hofrat Univ. Doz. Dr. Erwin A. Schmidl (Landesver-
teidigungsakademie/Institut für Strategie & Si-
cherheitspolitik) 
Univ. Prof. Dr. Rolf Steininger (Vorstand des Instituts 
für Zeitgeschichte der Leopold-Franzens Univer-
sität Innsbruck) 
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A9 Trimedia Fragenkatalog 
 
Kommunikations-Richtlinie: 
- Alle Fragen betreffend Albertas, das 
Geschäftsmodell von NachRichten und 
generell alle geschäftliche Aspekte wer-
den von Peter McGee beantwortet.  
- Alle Fragen, die politische, wissenschaft-
liche, soziale etc. Aspekte betreffen, wer-
den ausschließlich vom wissenschaftli-
chen Team beantwortet. 
 
Albertas Limited: 
www.albertas.co.uk 
(“This WebPro account is active, but the 
user has not yet uploaded a site.”) 
 
Unternehmensprofil 
- Albertas Limited ist ein englisches Ver-
lagshaus, das 1998 gegründet wurde.  
- Produziert werden ausschließlich nicht-
englische Produkte in verschiedenen eu-
ropäischen Ländern.  
- Ausschließlich „Sammelhefte”, die wö-
chentlich oder vierzehntägig erscheinen 
und sich an die breite Öffentlichkeit  
wenden.  
- Jedes Projekt ist zeitlich limitiert (norma-
lerweise auf ein Jahr).  
- Minimalistisches Modell mit nur einem 
Projekt pro Jahr. 
 
Facts & Figures: Angestellte, Finanzen  
- Shareholders/Direktoren: Peter McGee; 
Susan McGee 
- Umsatz 1-2 Millionen Euro pro Jahr  
Produkt Portfolio 
- „NachRichten”; Masters of Art; Masters of 
Music; PC KnowHow 
 
Geschichte und Erfahrung mit ähnlichen 
Projekten 
- „NachRichten” wurde bereits gelauncht 
in: Belgien (Flandern), Niederlande, Dä-
nemark, Norwegen, Finnland, Griechen-
land, Spanien. Das Publikum hat diese 
Art, Geschichte zu erzählen, gut aufge-
nommen. Gut aufgenommen auch in 
Schulen. In einigen Ländern haben Jour-
nalisten und Historiker die erfolgreiche 
Verbindung von Geschichte und Journa-
lismus für gut empfunden. 
 
P. McG.: 
Persönlicher Hintergrund 
- Engländer, 47 Jahre alt, verheiratet,  
2 Kindern 
Beruflicher Hintergrund 
- Abschluss in Wirtschaft; Mitglied Institute of 
Marketing; Mitglied Market Research Society.  
- Viele Jahre Erfahrung im Bereich Marketing im 
Zeitungs- und Magazinmarkt, z.B. mit IPC Maga-
zines (London), The Independent newspaper 
(Ldn.), Marshall Cavendish Partworks (Ldn.) 
 
Motive für NachRichten 
- Geschäftliche. Sammelhefte „have been my 
profession for many years” (Antwort für McGee) 
- Starkes Produktkonzept, Markt noch „unbearbei-
tet”; Timing 
 
Das Projekt „NachRichten” allgemein: 
Was ist die Idee hinter dem Projekt? 
Geschäftlich: 
- Zunächst ein Geschäftsmodell wie viele andere. 
- Wir haben ähnliche Projekte in sieben anderen 
Ländern durchgeführt. 
- Für österreichische Verlage könnte es schwierig 
sein, so ein Projekt durchzuführen. 
Wissenschaftlich: 
- Bewerten, was die Menschen aus den Medien 
wissen/lernen hätten können. 
- Gute Chancen, das ganze Material zu sichten/ 
erhalten und hinter die Propaganda-Maschinerie 
zu schauen.  
- Die Diskussion anregen; ein besser informiertes 
Level der Diskussion zu erreichen, und ein bes-
seres Verständnis für das Funktionieren der  
Propaganda Maschinerie zu bekommen.  
- (Öffentliche) Bildungsarbeit. 
  
Glauben Sie, dass es ethisch ist, Profit aus dem Leid 
anderer Menschen zu machen? 
- Erstens: es ist ein kommerzielles Projekt. 
- Zweitens haben wir einen klaren und ernsten 
Ansatz. 
- Wir haben Österreichs renommierteste Experten 
in Zeit- und Mediengeschichte in unserem Team 
und das Projekt wird von einer bedeutenden  
Anzahl von Organisationen und angesehenen 
Einzelpersonen unterstützt.  
- Wie immer kommt es darauf an, wie man die 
Dinge umsetzt. Wir sind uns sicher, dass wir das 
richtig tun.  
 
Was sind Ihre generellen Erwartungen?  
- Geschäftlich: Aufbauend auf den Erfahrungen 
vorangegangener Projekte erwarten wir eine  
Auflage von ca. 50.000 für den ersten Teil und 
10.000 für den Rest. 
- Andere: Der siebzigste Jahrestag des „Anschlus-
ses” wird sicherlich eine öffentliche Diskussion 
mit sich bringen. Vielleicht kann „NachRichten” 
dazu beitragen, die Diskussion auf ein informier-
tes und offenes Niveau zu bringen. 
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- Es ist ein anderer Weg, um Zeitgeschich-
te besser zu verstehen und daraus zu 
lernen.  
- Wir erwarten außerdem eine Diskussion 
in den Medien über die Rolle, die die Me-
dien in dieser Zeit hatten.  
 
Haben frühere Projekte eine Veränderung der 
öffentlichen Meinung bewirkt? 
- „NachRichten” kann die Diskussion nur 
initiieren. Wir sind nicht in der Lage, die 
öffentliche Meinung zu ändern. 
 
Sind Ihre Intentionen eher geschäftlich oder 
greifen sie weiter? 
- Albertas/P.McGee: Hauptsächlich ge-
schäftliche. 
- Team: Diskussion anregen und auf ein 
besser informiertes Niveau bringen, ein 
besseres Verständnis bekommen, wie die 
Propaganda-Maschinerie funktioniert hat.  
 
Warum in Österreich? 
- Um unser geschäftliches Risiko zu mini-
mieren (Aufwand für Werbung, Marktgrö-
ße etc.) haben wir uns bisher auf kleine 
Länder konzentriert (außer Spanien). 
 
Warum nicht in Deutschland? 
- Wir prüfen gerade den deutschen Markt 
und werden uns melden, sobald wir fertig 
sind. 
 
Ist Österreich ein „Test Markt” für Deutsch-
land? 
- Wir sehen Österreich nicht als Testmarkt, 
aber wir schauen auf jeden Fall nach 
Deutschland und melden uns wieder. Wie 
auch immer, wenn „NachRichten” ein Ge-
schäftserfolg wird, könnten wir ein ähnli-
ches Projekt in Deutschland im kommen-
den Jahr umsetzen.  
 
Haben Sie für Deutschland ähnliche Pläne? 
- siehe vorige Antwort 
 
Wer ist Ihre Zielgruppe? 
- Die breite Öffentlichkeit. 
 
Erwarten Sie Probleme oder Konflikte? 
- Wir erwarten lediglich, dass die Diskussi-
on auf einem besser informierten Level 
als in den 80er Jahren stattfinden wird. 
- Die Diskussion wird vielleicht mehr analy-
tisch und weniger emotional sein, weil 
heute weniger Leute in die Ereignisse di-
rekt involviert waren als noch vor zehn 
oder zwanzig Jahren. 
 
Was denken Sie persönlich über den  
„Anschluss”? 
- Ich bin kein Historiker. Aber ich persönlich emp-
finde es als eine demokratische Tragödie. 
 
Was denken Sie persönlich über die Rolle, die Öster-
reich in der Zeit von 1938 bis 1945 gespielt hat? 
- Ich bin kein Historiker. Was ich unter anderem 
gelernt habe, ist dass es eine schwierige Frage 
zwischen Opfern und Tätern zu trennen.  
 
Was halten Sie persönlich von der Rolle der Medien 
in dieser Zeit? 
- Es ist ein Ziel von „NachRichten”, genau das 
herauszufinden. Ich will jetzt keine vorschnellen 
Schlüsse ziehen. Wir werden Ihnen hoffentlich 
mehr in einem Jahr erzählen [können].  
 
Haben Sie ähnliche Projekte auch schon im früheren 
Jugoslawien und in der Sowjetunion angedacht? 
- Ex-Jugoslawien – im Moment nicht.  
- Es gab eine Testphase in der früheren Sowjet-
union, aber unser Geschäftsmodell hat dort nicht 
funktioniert.  
 
Partner 
Kooperieren Sie mit offiziellen Institutionen? 
- Österreichische Nationalbibliothek 
- Dokumentationsarchiv des österreichischen 
Widerstands (DÖW) 
- Institut für Zeitgeschichte der Universität Wien 
- Institut für Publizistik- und Kommunikationswis-
senschaft der Universität Wien. 
 
Wer sind die Herausgeber und das wissenschaftliche 
Team? 
- Ao. Univ.-Prof Dr. Fritz Hausjell (Institut für Publi-
zistik- und Kommunikationswissenschaft der Uni-
versität Wien) 
- Mag. Sandra Paweronschitz (Institut für Zeitge-
schichte der Universität Wien und Ludwig Boltz-
mann Institut für Historische Sozialwissenschaft) 
- Univ.-Doz Dr. Brigitte Bailer-Galanda (Wissen-
schaftliche Leiterin Dokumentationsarchiv des ös-
terreichischen Widerstands) 
- Univ.-Prof. Dr. Gerhard Botz (Institut für Zeitge-
schichte der Universität Wien und Ludwig Boltz-
mann Institut für Historische Sozialwissenschaft) 
- Ao. Univ.- Prof. Dr. Helga Embacher (Fachbe-
reich für Geschichte der Universität Salzburg) 
- Univ.-Prof. Dr. Gabriella Hauch (Vorständin des 
Instituts für Frauen- und Geschlechterforschung 
der Johannes Kepler Universität Linz) 
- Univ.-Prof. DDr. Oliver Rathkolb (Institut für 
Zeitgeschichte der Universität Wien und LBI für 
Europäische Geschichte und Öffentlichkeit) 
- Hofrat Univ.-Doz. Dr. Erwin A. Schmidl (Landes-
verteidigungsakademie/ Institut für Strategie & 
Sicherheitspolitik) 
- Univ.Prof. Dr. Rolf Steininger (Vorstand des 
Instituts für Zeitgeschichte der Leopold-Franzens 
Universität Innsbruck). 
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Können Sie für die wissenschaftliche Qualität 
der Kommentare und Analysen garantie-
ren? 
- Ja. Österreichs Top-Experten sind in 
unserem Team.  
 
Gerüchte kursieren, dass es nicht einfach 
war, den ORF davon zu überzeugen, Ihre 
Spots zu senden. Ist das wahr? Wenn ja, 
wie erklären Sie sich das? 
- Wir verstehen, dass der ORF als öffentli-
cher Rundfunk genau untersuchen muss, 
was er sendet, Das braucht natürlich sei-
ne Zeit, aber zahlt sich aus – für den ORF 
und für „NachRichten”. 
 
Kommerzielle Aspekte: 
Wie funktioniert das „Sammelhefte” System? 
- „Big Bang” am Anfang mit TV-Spots und 
weiteren Verteilaktionen (retail distributi-
on). Normalerweise sehr hohe Verkaufs-
zahlen für die erste Nummer, weil die Öf-
fentlichkeit auf ein neues Produkt und die 
TV-Werbung reagiert. Dann sinken die 
Verkaufszahlen ein paar Wochen und 
stabilisieren sich schlussendlich. 
 
Preis? 
- Euro 3,90 in den Geschäften, für Abon-
nenten Euro 3,30 pro Nummer. 
 
Welche Auflage erwarten Sie? 
- Aufbauend auf der Erfahrung von frühe-
ren Projekten erwarten wir eine Auflage 
von ca. 50.000 am Anfang, die sich dann 
bei konstanten 10.000 einpendeln wird. 
 
Wie viel investieren Sie in das Gesamtprojekt 
und wie viel in die Werbung? 
- Die genauen finanziellen Details meines 
Geschäftsplanes kann ich leider nicht be-
kannt geben.  
- Das Werbebudget beträgt über 300.000 
Euro. 
 
Wo und wann werden Sie werben? 
- Die Erfahrung hat gezeigt, dass „Sam-
melhefte”-Modelle am besten über TV-
Spots beworben werden. 
 
Ab wann machen Sie Gewinne/wann ist das 
Projekt profitabel? 
- Aufbauend auf den Erfahrungen voran-
gegangener Projekte erwarten wir eine 
Auflage von ca. 50.000 für den ersten Teil 
und 10.000 für den Rest. 
- Die Finanzdetails meines Geschäftsplans 
kann ich leider nicht bekannt geben.  
 
Planen Sie Spenden oder pro bono Aktivitäten/  
Mitgliedschaften? 
- Wir planen keine Spenden, aber wir planen einen 
Preisnachlass für Schulen.  
 
Risiken: 
Wie wollen Sie rechtsradikale Gruppen abhalten, aus 
ihrem Projekt Vorteile zu ziehen? 
- Das kann man nicht vermeiden. 
 
Sehen Sie nicht das Risiko, dass „NachRichten” eine 
Plattform für Nazi-Propaganda für Gruppen ist, 
die nicht akzeptieren, dass das falsch war? 
- Wir glauben, dass wiederveröffentlichtes Material 
alleine nicht für Propaganda-Zwecke funktioniert. 
Die Zeitung wird keine „neuen” Unterstützer an-
ziehen. 
- Außerdem bezweifeln wir, dass Neo-Nazis den 
„Mantel” sehr schätzen werden. 
- Daher sehe ich kein Potential für einen Miss-
brauch. 
 
Sie haben auch Ausgaben der „Kronen-Zeitung” neu 
gedruckt. Was denken Sie über diese Zeitung 
und Herrn Dichands heutige Ansichtsweise und 
Position betreffend die Periode von 1938–1945? 
- Die „Kronen Zeitung” ist kein Partner – wir haben 
sie nur um Erlaubnis gefragt, um „Die Illustrierte 
Kronenzeitung” zu nutzen.  
 
Haben Sie die Rechte, um die Artikel neu abzudru-
cken? 
- Wenn die Zeitung noch existiert, haben wir mit 
den Verantwortlichen gesprochen und auch dafür 
bezahlt. 
- Der Mantel beinhaltet Information, dass uns jene 
Personen, die Rechte für Artikel besitzen, kontak-
tieren sollen. 
 
Die Publikation an sich: 
Struktur: 
- Wöchentliche Erscheinungsweise 
- 52 Ausgaben gesamt 
- chronologische Erscheinungsweise: Start mit 
März 1938 in der ersten Nummer, endet mit Mai 
1945 in der Nummer 52. 
- Berichte über wichtige österreichische und inter-
nationale Ereignisse. 
- Jede Nummer wird zwei nachgedruckte Zeitun-
gen, ein nachgedrucktes Poster und den „Mantel” 
beinhalten.  
- Der Mantel beinhaltet Kommentare zu den alten 
Zeitungen plus Artikel zu den Schlüsselthemen 
und -personen. 
- Nachgedruckte Zeitungen sind aus Österreich 
(aus Wien, aber auch regionale Presse), Publika-
tionen der Exilpresse. Auch Dokumente aus dem 
Widerstand.  
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Kriterien für die Auswahl: 
- Platz: Ausgewogenheit zwischen öster-
reichischen (d.h. von den Nazis kontrol-
liert) und internationalen Publikationen, 
Balance zwischen Zeitungen aus Wien 
und regionaler Presse 
- Relevanz für eine Geschichte: z.B. eine 
Zeitung aus Oberösterreich, als Hitler im 
Mai 1938 nach Linz kam, eine jüdische 
Zeitung, die über Juden berichtet, die aus 
Österreich fliehen. 
- Historische Bedeutung: z.B. „Das Kleine Blatt” ist 
eine der wenigen Zeitungen, die Schuschniggs 
berühmte Rede im März 1938 veröffentlicht  
haben. 
- Inhalt: wie gut über eine bestimmte Geschichte 
berichtet wurde (z.B. „Völkischer Beobachter” 
über die Volksabstimmung im April 1938 mit  
detaillierten Analysen über die Wahlmuster) 
- Aussehen: manche Zeitungen stechen visuell 
mehr ins Auge 
 
A10  
Interview vom 28. April 2009 
Interviewpartner: Fr. Univ.-Doz. Mag. Dr. Brigitte Bailer-Galanda,  
wissenschaftliche Leiterin des Dokumentationsarchivs des österreichischen Widerstandes 
 
V. B.: Wie beurteilen Sie das Projekt Nach-
Richten bzw. Zeitungszeugen generell? 
B. B.-G.: Ich war von Anfang an den Projek-
ten gegenüber ziemlich skeptisch, denn 
das eigentliche Konzept, wie es auch in 
anderen Ländern gemacht worden ist, 
war immer, Zeitungen zu faksimilieren – 
und da war von Anfang an klar, dass das 
in Österreich und Deutschland Nazi-
Zeitungen sein müssten. Und ich hatte 
Bedenken, Nazi-Zeitungen in Österreich 
einfach beim Billa zu verkaufen. Die 
Kommentare dazu relativieren das dann 
schon und der Kollege Hausjell hat mir 
auch versichert, dass das sicher in Ord-
nung ginge und daher haben wir uns 
dann auch – entgegen meiner anfängli-
chen Skepsis – daran beteiligt. 
 
V. B.: In welcher Form hat diese Kooperation 
stattgefunden? 
B. B.-G.: Es war eigentlich so vereinbart, 
dass wir alle Texte vorher und die Vor-
schläge für die Faksimiles zur Durchsicht 
bekommen – das hat dann aber nicht 
wirklich gut funktioniert. Meine Kollegin 
und Mitarbeiterin, die diese Aufgabe  
übernommen hat, hat die Sachen immer 
sehr, sehr spät bekommen, immer mit 
dem Hinweis, „das muss sofort geneh-
migt werden, weil wir sind schon unter 
Zeitdruck“. Das hat uns dann weitgehend 
die Möglichkeit zur Intervention genom-
men. 
 
V. B.: Und das DÖW ist daraufhin aus dem 
Projekt ausgestiegen … 
B. B.-G.: Ausgestiegen sind wir dann des-
halb, weil wir unter diesem Zeitdruck 
plötzlich auch faksimilierte antisemitische 
Propaganda vorgefunden haben und der 
Meinung waren, das geht so nicht. Das ist 
den Betroffenen gegenüber unsensibel 
und Österreich ist zudem ein Land mit einem ho-
hen Anteil von Antisemitismus. Das dann wirklich 
breit zu streuen, habe ich einfach nicht für in 
Ordnung gehalten. Meine Kollegen und Kollegin-
nen haben sich dem angeschlossen. Beim ersten 
Fall konnten wir das noch insofern entschärfen, 
als – ich glaube, das war ein Faksimile aus dem 
„Stürmer“, das weiß ich nicht mehr genau – sehr 
stark verkleinert wurde.175 Beim zweiten Mal – 
der Anlassfall war dann das Faksimile eines Anti-
semitischen Plakates (Thema „Jüdische Weltver-
schwörung: auch Roosevelt ist Jude“)176 – habe 
ich gesagt, das geht auf keinen Fall, weil dann 
stehen die Leute beim Billa und sagen: „Schau, 
der Roosevelt war auch ein Jude.“ Also ich hab 
da keine Illusionen über Österreich. 
 
V. B.: Laut Chefredakteurin Fr. Paweronschitz ist der 
„Stürmer“ aber bewusst nicht beigelegt wurde, da 
er – Zitat – nur Hasstiraden beinhalten würde? 
B. B.-G.: Ich weiß nicht genau, ob es der „Stürmer“ 
war – es war jedenfalls eine antisemitische 
Karikatur, die dann eben stark verkleinert links 
unten in der Ecke war. 
 
V. B.: Wie beurteilen Sie den Mantelteil generell? 
B. B.-G.: Ich hab dann eigentlich, nachdem wir aus-
gestiegen sind, das nicht mehr wirklich verfolgt, 
gebe ich ehrlich zu. Es waren Artikel unterschied-
licher Qualität, aber an denen hätte ich mich nicht 
unmittelbar gestoßen. 
 
V. B.: Hätten Sie durch das Projekt NachRichten 
nicht auch die Möglichkeit gehabt, neue Interes-
sengruppen für das DÖW zu erschließen? 
                                                
175 Tatsächlich handelt es sich um eine Ausgabe von 
„Das kleine Volksblatt“ in der 7. Lieferung.  
176 Das Plakat ist der 9. Lieferung beigelegt. Anders 
als sonst ist es am Außenmantel nicht angekün-
digt. 
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B. B.-G.: Das war am Anfang auch durchaus 
eine Überlegung, aber bei der Form des 
Antisemitismus konnten wir nicht mit. 
 
V. B.: DÖW verfolgt ja auch heute die aktive 
rechte Szene. Inwieweit sehen sie die 
Gefahr, dass es zum Missbrauch der dem 
Mantelteil entnommenen Nazi-Zeitungen 
kommt?  
B. B.-G.: Das ist eine der Bedenken gewe-
sen, die ich auch gegenüber dem Profes-
sor Hausjell von Anfang an thematisiert 
habe, wobei sich das insofern relativiert, 
als heute so vieles an Nazistika über das 
Internet zu beziehen ist, dass die Neo-
Nazis nicht so eine Zeitung beim Billa 
kaufen müssen. Das geht mit Google  
einfacher. 
 
V. B.: Sehen Sie da einen Unterschied zwi-
schen Deutschland und Österreich? 
B. B.-G.: Die rechte Szene in Deutschland, 
vor allem in den ehemaligen ostdeut-
schen Gebieten, also Brandenburg, 
Sachsen-Anhalt, ist einfach größer und 
etablierter, weil es eben den deutschen 
Behörden bis jetzt nicht gelungen ist, die 
NPD zu verbieten. Es gibt dort, was wir 
hören, durchaus Gegenden, wo man als 
bekennender Linker oder als Mensch mit 
anderer Hautfarbe besser nicht hingehen 
sollte. So gesehen ist Österreich noch 
immer besser dran als Deutschland. Vor 
allem der Osten Deutschlands ist da ein 
schlimmeres Pflaster. 
 
V. B.: Wie beurteilen Sie generell die kom-
merzielle Nutzung von Zeitgeschichte, 
konkret am Beispiel von Kinofilme wie 
„Der Untergang“ oder „Speer und Er“? 
B. B.-G.: Das hängt vom Film ab. Der nicht 
unumstrittene Film „Holocaust“ Ende der 
70er Jahre zum Beispiel war zwar ein 
Hollywood-Schinken, wie er im Buche 
steht, hat aber doch sehr viel bewirkt, weil 
er einfach emotionalisiert hat. Und ich 
glaube, dass viele Leute erst durch die-
sen Film begonnen haben zu begreifen, 
was da wirklich abgelaufen ist. Andere 
Filme wieder geraten dann manchmal 
doch in eine bedenkliche Nähe des Ver-
ständnisses und sind doch sehr stark auf 
Effekthascherei aus. Es ist völlig legitim, 
dass man mit solchen Filmen auch kom-
merziell erfolgreich sein will. Trotzdem 
habe ich dann manchmal meine Beden-
ken. Ich hab mir am Wochenende „Mein 
Führer – Die wirklich wahrste Wahrheit 
über Adolf Hitler“, einen angeblich satiri-
schen Film, auf Arte angesehen. Habe 
nicht gewusst, was daran heiter sein soll-
te. Da ging es um die psychischen Probleme Hit-
lers … Im Anschluss war dann eine Diskussion 
Paris-Berlin. Den Humor dieses Films habe ich 
nicht begriffen, muss ich ganz ehrlich sagen. 
Andere Filme wie „Die Fälscher“ hab ich nicht 
gesehen, aber davon waren auch Zeitzeugen 
sehr begeistert. Ich glaube, es hängt sehr stark 
vom Film ab, man kann diese Frag nicht pau-
schal beantworten. 
 
V. B.: Und was sagen Sie generell dazu, dass für 
Dokumentationen wie Spiegel TV etc. Szenen 
nachgestellt werden. Ersetzt hier nicht die Fiktion 
die Geschichtsdokumentation? 
B. B.-G.: Ja, aber ich glaube, das ist eben ein neuer 
Stil der Dokumentationen. Es wird ja auch Pom-
pei nachgestellt vor dem Ausbruch des Vesuvs. 
 
V. B.: Wird durch Projekte wie NachRichten und 
Zeitungszeugen Nationalsozialismus verharm-
lost? 
B. B.-G.: Es ist immer die Frage, wie die Rezipienten 
damit umgehen. Also wenn die sich NS-
Zeitungen ansehen und die Kommentare dazu 
lesen, auch in umgekehrter Reihenfolge, dann ist 
das schon in Ordnung. Wenn sie nur den „Völki-
schen Beobachter“ herausnehmen und sich da 
hineinvertiefen, womit ihnen dann die kritische 
Distanz fehlt, weil viele ja mit Quellenkritik (das 
lernt man normalerweise nicht in der Schule) 
nichts anzufangen wissen, dann ist das bedenk-
lich. Deshalb hatte ich auch von Anfang an Be-
denken gegen das Projekt, nämlich dass dann 
vielleicht irgendwo unkommentiert Nazi-
Zeitungen am Kaffeetisch herumliegen könnten. 
Wie geht man damit um und welche Auswirkung 
hat das auf Jugendliche? 
 
V. B.: Vor allem die Plakate sind Kritikern ja ein Dorn 
im Auge … 
B. B.-G.: Ich hätte es viel besser gefunden, wenn 
man nicht die Originale beilegt, sondern eben 
Auszüge faksimiliert und drinnen abdruckt. Das 
hätte jeden Missbrauch eigentlich weitgehend 
verhindert, denn dass sich jemand ein auf A5 
verkleinertes Plakat einscannt und dann wieder 
auf A3 vergrößert, das wird dann schon unprakti-
kabel und teuer. 
 
V. B.: Und dass man alles bindet … 
B. B.-G.: Ja, das hätte ich für vernünftiger gehalten. 
 
V. B.: Glauben Sie, dass Projekte wie NachRichten 
und Zeitungszeugen auch einen aufklärerischen 
Beitrag leisten können? 
B. B.-G.: Also wie die NachRichten bei uns aufge-
kommen sind, hab ich mit jemandem diskutiert, 
der mit Geschichte nicht viel am Hut hat. Der ge-
sagt hat „Ja, ich habe Dich da gesehen, Du 
kommst da auch drinnen vor. Ich finde, das ist ein 
super Projekt. Da kann man sich selber ein Bild 
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machen.“ Ich habe gesagt, dass ich ei-
gentlich skeptisch bin. Das war ein junger 
Mann Anfang 30, aber gebildet. Also zu-
mindest ein begonnenes Studium. Also 
jemand, der einmal gelernt hat, kritisch  
zu denken. Er war der einzige Nicht-
Historiker, mit dem ich darüber geredet 
habe. Ich weiß nicht, wie das Ganze dann 
auf ein anders gebildetes Publikum wirkt. 
Keine Ahnung. Wie gesagt, ich bin nach 
wie vor eher skeptisch. 
 
V. B.: Wie sehen Sie den Rechtsstreit zwi-
schen dem Freistaat Bayern und dem 
Zeitungszeugen-Projekt. Finden Sie ihn 
gerechtfertigt? 
B. B.-G.: Also das hat immer einen seltsa-
men Beigeschmack, wenn jemand mit 
Copyright auf Nazi-Sachen Geld verdie-
nen will. De jure ist der Freistaat Bayern 
im Recht. Also das Copyright läuft nach 
70 Jahren aus. Dann ist das Ganze frei. 
Aber das ist dann eine Geschmacksfrage. 
 
V. B.: Was wird mit „Mein Kampf“ passieren? 
B. B.-G.: Im angelsächsischen Raum be-
kommen Sie ihn in jeder Buchhandlung in 
englischer Übersetzung. Oder bei uns im 
Internet. Ich nehme auch an, dass die 
englischen Übersetzungen, die man in 
England und Amerika in Buchhandlungen 
findet, sicherlich mit dem Freistaat Bay-
ern abgegolten sind. Ich kann mir nicht 
vorstellen, dass das ein Verlag einfach 
schwarz macht. 
 
V. B.: Haben Sie die Vorgängerprojekte 
verfolgt? 
B. B.-G.: Gar nicht. Peter McGee hat uns das 
auch erläutert, aber in diesen Ländern 
war es natürlich einfacher, weil man da 
schon Zeitungen der anderen Seite nehmen 
konnte. In Holland hat es zum Beispiel eine Exil-
Regierung gegeben. Aber bei uns, in Österreich 
und Deutschland: So viele Exilzeitungen hat es 
nicht gegeben, man müsste für jeden Abschnitt 
eine Exil-Zeitung beilegen. Aber die waren wieder 
nicht so aktuell. 
 
V. B.: Aber auch beim österreichischen und beim 
deutschen Projekt wurden Exil-Zeitungen beige-
legt. 
B. B.-G.: Ja, das war schon drinnen, aber man kann 
eben nicht den ganzen Zeitraum mit Exilzeitun-
gen abdecken. 
 
V. B.: Hätte man Ihrer Meinung nach andere Zeitun-
gen beilegen und bearbeiten sollen? 
B. B.-G.: Also die Zeitungen waren ja alle gleichge-
schaltet, das hat Herr Hausjell ja auch nachge-
wiesen. Ich habe mir vor vielen Jahren als junge 
Mitarbeiterin Regionalzeitungen wie die niederös-
terreichischen durchgesehen, und die sind, ab-
gesehen vom Lokalteil, alle ident. Ob dass dann 
der „Wiener Neustädter Anzeiger“ oder was auch 
immer ist, das ist einfach zentral vorgegeben 
worden. Und damit ist die Auswahl relativ eng – 
im gesamten Bereich des Deutschen Reiches. 
 
V. B.: Wie sehen Sie nach den Erfahrungen, die Sie 
mit dem Projekt NachRichten gemacht haben, die 
Zukunft für ähnliche Projekte? 
B. B.-G.: Was man sicher überlegen kann, ist aber – 
also nicht dieses Projekt in der Form –, ob es 
nicht eine ausgeklügeltere, besser überlegte 
Form gibt. Ob es nicht doch eine Möglichkeit gibt, 
in einer popularisierten Form mehr an die Leute 
zu kommen. Die Idee, die dahinter steckt, finde 
ich ja nicht so schlecht, nur glaub ich, die Form 
ist nicht die günstigste. Vielleicht fällt irgendwem 
einmal etwas Gescheiteres ein. 
 
A11  
Radio Interview WDR3 vom 30. Jänner 2008 
Interviewpartner: Fritz Hausjell 
 
WDR3: Wer in diesen Tagen in Österreich an 
einem Zeitschriftenkiosk vorbeigeht, mag  
erstaunt die Augenbrauen hochziehen. Von 
deutschen Truppen in Österreich ist auf ei-
nem Titelblatt zu lesen. Daneben Artikel in 
altmodischer Faktur-Schrift. Ein aktuelles 
Blatt? Nicht ganz. Dahinter steckt ein Projekt, 
das der Publizistik-Wissenschaftler Fritz 
Hausjell von der Universität Wien in Zusam-
menarbeit mit einem britischen Verlag durch-
führt. Zeitungen aus der NS-Zeit werden 
nachgedruckt und mit Kommentaren verse-
hen. Eine Art Geschichtskurs am Kiosk. 
NachRichten heißt das Projekt. Richten mit 
großem R. Seit Mitte Januar werden wö-
chentlich zwei Zeitungen aus dem Jahr 1938 
in originaler Ausgabe nachgedruckt. Eine ös-
terreichische und eine internationale. In ei-
nem Analyseteil geben Historiker und Publi-
zistik-Experten Hilfestellung beim Lesen und 
Einordnen dieser Neuigkeiten von Vorges-
tern. Die Zeitreise soll helfen die Geschichte 
besser zu verstehen und die ewigen Mythen 
der Nazizeit zu zerstreuen. Heute erscheint 
die zweite Ausgabe und im Studio begrüße 
ich jetzt den wissenschaftlichen Leiter des 
Projekts Prof. Dr. Fritz Hausjell. Guten Tag. 
F. H.: Guten Tag. 
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WDR3: Herr Professor Hausjell, NachRichten, 
das ist ja ein Wortspiel, gibt es denn in Öster-
reich im Nachhinein etwas zu richten, was 
das Geschichtsverständnis angeht? 
F. H.: Zu richten eigentlich nicht mehr. Das ist, 
glaube ich, auch nicht unsere Aufgabe in 
dem Zusammenhang, sondern etwas zu 
Recht rücken, nachjustieren, das ist das, was 
wir mit diesem Projekt versuchen. Und das 
auch immer wieder notwendig ist, weil neue 
Generationen nachwachsen, aber auch die 
älteren Generationen sich ihrer eigenen Ge-
schichte immer wieder neu und zum Glück 
auch anders nähern, und dafür braucht es 
entsprechende Angebote. 
 
WDR3: Hat die Bewältigung der NS-Zeit in Öster-
reich anders stattgefunden als in Deutsch-
land? 
F. H.: Ja, markant anders. Wir haben die ersten 
Jahrzehnte uns sehr gut eingelebt in die Vor-
stellung, dass wir ausschließlich Opfer des 
NS-Regimes geworden wären und wir haben 
erst in den achtziger Jahren in der breiteren 
Öffentlichkeit hier eine deutlich andere Posi-
tion, nämlich die der deutlichen Mittäter-
[schaft] und Mitschuld dann diskutiert und 
auch durchaus schmerzhaft in etwa Präsi-
dentschaftswahlkämpfen zur Kenntnis neh-
men müssen. Die Wissenschaft hat das 
schon deutlich früher gemacht, aber bis diese 
Erkenntnisse dann auch von der Politik ak-
zeptiert werden [konnte] und vom breiten 
Publikum, von der breiten Bevölkerung, die ja 
auch in dieser Geschichte im großen Aus-
maß involviert war, das ist ein langer gesell-
schaftlicher Lernprozess. 
 
WDR3: Welche Erkenntnisse aus der Lektüre 
dieser alten Zeitungen waren für Sie beson-
ders bedeutsam? Also, einerseits der gleich-
geschalteten österreichischen Presse, aber 
auch dann der internationalen, oder neutralen 
Presse? 
F. H.: Ja, wir haben ja auch noch einen dritten 
Bereich dazu, dass ich das ergänzend sagen 
darf, weil 1938 das  ja kaum greifbar ist, aber 
dann in den Folgejahren – wir gehen ja dann 
bis zur Befreiung 1945 weiter – dann wird 
immer als Kontrast Exilpresse, Exilzeitschrif-
ten von vertriebenen Österreichern, auch 
zum Teil von deutschen, manche Medien 
sind da ja auch gemeinsam gemacht worden 
im Exil, gegenübergestellt. Letztere, diese  
Exilzeitschriften, die kennt so gut wie nie-
mand im Land, die hatten auch ältere oder 
sehr alte Menschen von heute nie in der 
Hand. Und der Großteil der heute auf Nach-
Richten jetzt zugreifenden Menschen hat 
auch nie eine österreichische oder deutsche 
Nazi-Zeitung in der Hand gehabt. Und hier zu 
zeigen wie es dem Regime gelungen ist 
durch Propaganda Zustimmung oder zumin-
dest Duldung zu erreichen, das ist eines der 
Anliegen und das erreichen wir nicht nur 
durch diese Kontrastierung, das zeigt ja eher 
die Widersprüche auf, sondern dadurch, dass 
wir zeigen, exemplarisch zeigen, immer wie-
der, wie diese propagandistischen Anwei-
sungen waren, bezüglich was ist wie zu in-
szenieren und was ist vor allem auch 
wegzulassen. 
 
WDR3: Es geht Ihnen ja auch um die Zerstreu-
ung von Mythen. Einer der Mythen ist zum 
Beispiel, Hitler habe in großem Stil Autobah-
nen gebaut. Sie können das widerlegen mit 
den Belegen aus der damaligen Zeit? 
F. H.: Ja, in Österreich ist das insofern ganz 
besonders krass, weil auch hier die Vorstel-
lung ist, dass sozusagen wir Hitler die Auto-
bahn verdanken. Zum einen hat es die Pla-
nungen schon davor gegeben, zum anderen 
gibt es zum Ende des NS-Regimes 1945 ge-
rade mal, glaub ich exakt 16,8 Kilometer 
funktionierende Autobahn. In Deutschland 
sind die  Zahlen sicher anders, aber dort hört 
der Autobahnbau auch weitgehend 1938 auf. 
Die wesentlichen Dinge sind ja geleistet für 
den militärischen Bereich. Und wir können 
zeigen, dass etwa mit den Anweisungen in 
diesem Bereich der Straßenbauten oder auch 
der großen anderen wirtschaftlichen Aufbau-
ten  etwa in der Flugzeugtechnik, dass  die 
entweder überwiegend oder ausschließlich 
militärischen Charakter hatten und darüber 
auch nicht berichtet werden durfte. 
 
WDR3: Haben Sie eigentlich keine Angst, dass 
diese Nachdrucke der österreichischen Zei-
tungen zum Teil mit ihrer Fraktur-Schrift und 
auf dem dunklen Papier, diese gleichgeschal-
teten Organe, dass diese Nachdrucke auch 
Leute anziehen können, die die „guten, 
schlechten“ alten Zeiten gerne wiedersehen? 
F. H.: Davor fürchte ich mich überhaupt nicht, 
weil ich in Relation dazu die große Chance 
sehe, sehr viele Menschen zu erreichen und 
in ihrem Interesse an der Geschichte ganz 
wesentliche Unterlagen anbieten kann. Und 
für diejenigen, die hier aus anderen Motiven 
sich dem zuwenden, möglicherweise auch 
eine kleine Chance besteht, auf Dinge auch 
draufzukommen, die man davor, weil man 
sich nur immer in den gleichen Kreisen be-
wegt hat, [nicht wusste; und] nun [darauf] 
stößt durch die entsprechenden Informatio-
nen, die man vorher vorenthalten bekommen 
hat. Wenn das gelingt, muss man diesen 
möglichen kleinen Missbrauch durchaus in 
Kauf nehmen, mit dem im Übrigen jegliche 
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zeitgeschichtliche Aufklärungsarbeit immer 
konfrontiert ist. 
 
WDR3: Der britische Albertas Verlag, der diese 
Zeitschrift herausgib,t hat vergleichbare Pro-
jekte schon in vielen anderen europäischen 
Ländern lanciert – Griechenland zum Beispiel 
oder Spanien. Wäre das nicht auch eine Idee 
für Deutschland? 
F. H.: Es gibt konkrete Planungen, dass das 
2009 kommt. 
 
WDR3: Ja wunderbar, dann sind wir sehr ge-
spannt auf die Neuigkeiten von vorgestern. 
Vielen Dank. Das war  der Wiener Publizistik-
Experte und Kommunikationswissenschaftler 
Prof. Dr. Fritz Hausjell von der Universität 
Wien über sein Projekt NachRichten bei dem 
Zeitungen aus der NS-Zeit nachgedruckt und 
mit Kommentaren versehen werden. Das 
Projekt läuft bis Anfang 2009. Alle zwei Wo-
chen gibt es eine neue Ausgabe, erhältlich ist 
diese in Österreich am Kiosk. Und bei uns 
kann man die Zeitungen auch übers Internet 
beziehen und abonnieren. Näheres finden 
Sie auf der Homepage der Resonanzen bei 
WDR3.de 
 
A12  
Interview vom 14. Juli 2009 
Interviewpartner: Sandra Paweronschitz 
 
V. B.: Wie ist die Kooperation mit Peter McGee 
entstanden und wo liegt Ihr persönlicher  
Forschungsschwerpunkt? 
S. P.: Ich habe 2006 ein Buch herausgebracht 
mit dem Titel „Zwischen Anspruch und An-
passung. Journalisten und der Presseclub 
Concordia im Dritten Reich“. Das hatte Peter 
McGee im Internet gefunden, auf der Suche 
nach einem Editor. Sein Mail hab ich aber  
ignoriert, nachdem ich „Peter McGee“ und 
„Albertas Ltd.“ gegoogelt hatte und nichts  
gefunden habe. Dann ist Peter eines Tages, 
Mai 2007, in meiner Tür am Institut für Zeit-
geschichte gestanden, wo ich für Gerhard 
Botz gearbeitet habe. Der hatte das Mail von 
McGee nämlich nicht ignoriert. Nach einem 
kurzen Gespräch war Peter klar, dass ich 
nicht nur über Presse im Nationalsozialismus 
gearbeitet habe, sondern als Mitglied am IfZ 
viele Leute kenne und auch die letzten zehn 
Jahre in unterschiedlichsten Jobs journalis-
tisch gearbeitet hatte. Damit war ich die Ide-
albesetzung und sehr schnell engagiert. Den 
Job als Institutssekretärin wollte ich eh schon 
loskriegen, das war nur als Übergangslösung 
zum Fertigstudieren gedacht und hatte schon 
viel zu lang gedauert. 
Womit ich mich damals und heute auseinan-
dergesetzt habe, war neben der Geschichte 
des Nationalsozialismus die österreichische 
und deutsche Nachkriegsgeschichte, die 
Kontinuitäten (auch in der Pressegeschichte) 
vom Ständestaat in den Nationalsozialismus 
bis in die Zweite Republik. 
 
V. B.: NachRichten ist ja ähnlich wie eine Tages-
zeitung gestaltet. Wie ist man auf das Format 
gekommen? 
S. P.: Also das Format war im Grunde schon 
vorgegeben von Peter McGee und seinen 
früheren Projekten. Die Größe hat etwas da-
mit zu tun, wie groß dann die nachgedruckten 
Tageszeitungen waren. Das ist auch der 
Grund, warum Zeitungszeugen jetzt größer 
ist als NachRichten, weil schon 1938 Öster-
reich ein Kleinformate-Land war und es sehr 
viele Tageszeitungen gibt, die kleinere For-
mate haben und keine Großformate sind. 
Das war problematisch, weil diese kleinen 
Formate schwierig in diesen Mantel einzule-
gen sind. Wir haben mit den Größen herum-
probiert. Das war dann nicht ideal. In 
Deutschland ist es jetzt so, dass alle Zeitun-
gen ein bisschen vergrößert oder ein biss-
chen verkleinert werden. Es gibt A3, A4 und 
A2 in einer Größe, die genau in den Mantel 
passt, damit auch der Transport einfacher ist. 
Das sind kleine Zugeständnisse, die wir we-
gen des Transportes und der Logistik ma-
chen mussten. 
 
V. B.: Nach welchen Kriterien wurden die Fotos 
für NachRichten ausgewählt? 
S. P.: Themen aus der Zeit des Nationalsozialis-
mus zu bebildern, ist immer sehr schwierig, 
weil es für viele Dinge keine Bilder gibt, oder 
wenn es Bilder gibt, dann sind es sehr oft 
Nazi-Propaganda-Bilder. Das heißt, es ist 
manchmal sehr problematisch, das, was man 
zur Verfügung hat, auch zu verwenden, auch 
wenn man es kommentiert, auch wenn man 
die Bildtexte ändert und in einen Kontext 
setzt. Das schwebt natürlich immer mit. Ge-
rade Opferbilder gibt es kaum. Es gibt keine 
Exilbilder bzw. ganz wenige. Es gibt kaum 
Bilder von Zigeunern, also Sinti und Roma. 
Es gibt von der jüdischen Verfolgung schon 
Bilder, viele auch aus der Provinz, aber die 
zu bekommen ist immer sehr schwierig. Und 
wenn man eben eine Wochenproduktion hat, 
dann muss man halt sehr oft auch Kompro-
misse eingehen. 
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V. B.: Welche Quellen verwenden Sie? 
S. P.: Wir verwenden große Bildagenturen. In 
Österreich bei NachRichten habe ich haupt-
sächlich mit dem Bildarchiv Austria gearbei-
tet. Dann habe ich auch die APA verwendet, 
also picturedesk.com von der Austria Presse 
Agentur. Jetzt, in Deutschland, arbeite ich 
sehr, sehr viel mit dem Bildarchiv des Bun-
desarchivs, das ist in Koblenz, bzw. auch mit 
dem Bildarchiv der Stiftung Preußischer Kul-
turbesitz in Berlin.  
 
V. B.: Wie ist der Ablauf? 
S. P.: Ich bin diejenige, die die Bilder aussucht, 
ich bin diejenige, die gemeinsam mit Peter 
McGee und mit der Grafikerin Cornelia Paris 
die Covers gestaltet, und gerade bei den Co-
vers, die ja teilweise wirklich problematisch 
sind, sind wir jetzt auch bei Zeitungszeugen 
dazu übergegangen, externe Grafiker einzu-
binden, die oft Illustrationen entwerfen, um 
keine speziellen Fotos oder Bildikonen ver-
wenden zu müssen. 
 
V. B.: Die ersten Covers von NachRichten haben 
nie einen Bildtext. Insgesamt trifft das auf  
34 Ausgaben zu. Hat das einen bestimmten 
Grund? 
S. P.: Nein, könnte ich jetzt nicht sagen, dass 
das einen schlüssigen Grund hat. Wir haben 
immer dann einen Bildtext dazugegeben, 
wenn wir gedacht haben, dass es erklä-
rungsbedürftig ist. Wenn es selbsterklärend 
war, oder etwas eindeutig dargestellt wurde, 
was dann auch groß in der Headline war,  
haben wir oft nichts dazugeschrieben. In  
der Zwischenzeit bei Zeitungszeugen ist es 
gleichförmiger, da gibt es jedes Mal einen 
Bildkommentar. 
 
V. B.: Wie wurde das Dokument der Woche 
ausgewählt. Was war ihnen dabei wichtig? 
S. P.: Es soll immer ein Dokument sein, das eine 
Ergänzung bringt, das etwas vom Lebensge-
fühl und der Stimmung dieser Tage vermittelt. 
Es sind aber ganz unterschiedliche Dinge,  
also vom Filmplakat bis zum Nachdruck von 
Originaldokumenten gibt es alle möglichen 
Dinge. 
Bei der Auswahl schaue ich, was es zu den 
Themen in den verschiedensten Plakat-
sammlungen gibt. Da habe ich in Österreich 
auch die Plakatsammlung der Österreichi-
schen Nationalbibliothek verwendet, die ganz 
tolle Schätze hat. Jetzt habe ich viele Plakate 
auch wieder vom Bundesarchiv in Berlin 
drinnen. Teilweise google ich und schaue, 
was ich für Ideen finde und was es da für Bil-
der dazu gibt. Ich verwende sehr oft auch 
den Band „Die Verfolgung und Ermordung 
der europäischen Juden durch das national-
sozialistische Deutschland 1933–45“. Das ist 
eine Quellen- und Dokumentensammlung, 
die jetzt gerade erst erschienen ist. Das ist 
der erste Band, der zweite kommt jetzt dann 
bald heraus, wo wirklich Dokumente nachge-
druckt sind. 
Ich habe eine Mitarbeiterin ins Bundesarchiv 
in Berlin geschickt, die diesen Akt ausgeho-
ben hat und einen Scan-Auftrag gestartet hat. 
So haben wir zum Beispiel Briefe, wo ganz 
normale Leute sich über Judenverfolgung 
äußern, nachgedruckt. Wir haben aus der 
Stiftung Wannsee-Konferenz oder Wannsee-
Villa das Wannsee-Protokoll komplett nach-
gedruckt, im letzten Jahr in Österreich. Also, 
sozusagen das Dokument, das den Tag be-
legt oder das Wochenende, an dem die End-
lösung beschlossen wurde.177  
Also ganz unterschiedliche Dinge; im Grunde 
genommen soll es ein Goody sein für Samm-
ler. Also auch etwas, das anregen soll, diese 
Sammlung zu besitzen, weil es eben auch 
ganz tolle Filmplakate gibt. Grundsätzlich soll 
es etwas sein, das thematisch das Paket er-
gänzt, wenn man die Zeitung kauft. 
 
V. B.: Welche Unterschiede würden Sie, sowohl 
was Gestaltung als auch Inhalt betrifft, zwi-
schen NachRichten und Zeitungszeugen  
herausstreichen? 
S. P.: Von der Gestaltung her hat NachRichten 
einen großen Österreich Schwerpunkt, wäh-
rend Zeitungszeugen natürlich aus deutscher 
Sicht die Dinge schildert. In Deutschland ha-
ben wir 1933 begonnen. Das heißt, wir haben 
auch viel mehr Nummern, weil wir das Pro-
jekt zwei Jahre lang laufen lassen werden. Es 
gibt insgesamt dann hundert Ausgaben von 
Zeitungszeugen. Es gab aber nur 52 Ausga-
ben von NachRichten.  
Es ist jetzt so, dass wir zwar erst 1938 be-
gonnen haben, dass aber gerade in den 
Kriegsjahren es auch wesentlich war, die 
Kriegsgeschichte darzustellen, einfach weil 
man so viele Dinge nicht versteht, wenn man 
nicht weiß, was sich da auf den Schlachtfel-
dern dieser Zeit gerade tut. Ich kann eine 
Endlösung der Judenfrage nicht erklären,  
ohne den Ostfeldzug und was sich Richtung 
Russland abgespielt hat zu erkläre. Und das 
kann ich wieder nicht ohne Nordfeldzug und 
ohne Westfeldzug. Und wenn ich nicht weiß, 
was sich im Mittelmeer tut und in Afrika und 
im Pazifik – das brauche ich irgendwie. Das 
                                                
177 Das ist nicht korrekt, die „Endlösung“ war 
schon lange vorher beschlossen, bei der 
Wannsee-Konferenz ging es um die logisti-
sche Umsetzung. (Vergl. dazu NachRichten 
Teil 28.)  
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hat aber sehr viel Platz eingenommen.  
Das heißt, die Militärgeschichte hat einen 
ziemlichen Überschwang bekommen in den 
Kriegsjahren. In Deutschland habe ich mit 
hundert Nummern viel mehr Platz, mich viel 
mehr auf Sozialgeschichte einzulassen, die 
Hintergründe mehr zu betrachten und auch 
teilweise mehr an Pressegeschichte zu brin-
gen. Und das finde ich sehr positiv. 
Ein großer Unterschied ist auf jeden Fall, 
dass Österreich schon die Probe aufs Exem-
pel war, wie sowas ankommt in einem 
deutschsprachigen Land, sozusagen in  
einem Täterland. 
Vor allem aber die Produktionsweise hat sich 
verändert nach dieser ganzen Kontroverse, 
die da im Jänner stattgefunden hat. Das 
heißt, wir produzieren natürlich so, dass wir 
etwas gelernt haben aus der Sache. Also mit 
einem ganz anderen Fokus auf ganz andere 
Dinge als noch 2007, wie ich begonnen habe, 
NachRichten vorzubereiten. 
 
V. B.: Und gestalterisch wurde für Zeitungszeu-
gen ja ein Vier-Farben-Druck eingesetzt, also 
auch um die Qualität zu verbessern? 
S. P.: Der Vier-Farben-Druck hat nur den Grund, 
dass die Druckerei, in der wir produzieren, 
eine neue Druckmaschine bekommen hat 
und es einfacher und günstiger ist, jetzt im 
Vier-Farben-Druck zu produzieren. Das ist 
aber ein ganz profaner Grund. 
Von der Covers ist es so, dass wir im letzten 
Jahr in Österreich große Probleme gehabt 
haben mit dem Start, und sehr lange nicht 
gewusst haben, ob wir überhaupt starten 
können, weil der ORF uns ziemliche Proble-
me gemacht hat und sich geweigert hat,  
unseren Werbespot zu senden.  
Das hat uns sehr lange sehr beschäftigt und 
intensivstes Lobbying notwendig gemacht. 
Und es wurde auch nicht wirklich viel weiter 
produziert, weil nicht klar war, ob es über-
haupt stattfinden wird, weil ohne ORF in Ös-
terreich einfach eine Bewerbung nicht sinn-
voll gewesen wäre oder nicht erfolgreich. Das 
heißt, wir haben dann im Grunde genommen 
frisch von der Leber weg begonnen zu pro-
duzieren, ohne wirklich uns die Zeit zu neh-
men zu überlegen, was man da tut und wie 
man das tut. 
Also das klingt jetzt heavy, es geht jetzt um 
die Cover und darum, ein wirkliches Konzept 
auszuarbeiten. Ich glaube nicht, dass die Co-
ver im letzten Jahr schlecht waren. Es hat ei-
nige gegeben, die mir sehr gut gefallen ha-
ben. Dass Zeitungszeugen eine weitere 
Entwicklung ist von einem Team, das jetzt ei-
gentlich schon das dritte Jahr zusammenar-
beitet und sehr eingespielt ist und jeder 
schon ganz genau weiß, was er zu tun hat 
und auch neue Ideen einbringt und auch viel 
souveräner agieren kann, das merkt man, 
denke ich, einfach. 
 
V. B.: Wie sieht die rechtliche Situation nach dem 
Zeitungszeugen-Prozess in Deutschland 
aus? Dürfen Zeitungen, die nach dem 
1. Jänner 1939 erschienen sind, nachge-
druckt werden? 
S. P.: Es hat zwei Verfahren gegeben: Ein straf-
rechtliches und ein urheberrechtliches, also 
ein zivilrechtliches Verfahren. Das strafrecht-
liche Verfahren wurde, nachdem es zivilrecht-
lich eine Entscheidung gegeben hat, in erster 
Instanz sehr schnell niedergeschlagen. Das 
war im Grunde genommen eine Anklage ge-
gen den Herausgeber Peter McGee wegen 
der Verwendung verfassungswidriger Zei-
chen, weil Hakenkreuze am Völkischen Be-
obachter sind und weil wir ein Plakat nach-
gedruckt haben, wo ein Hakenkreuz drauf 
war. Das war aber eigentlich die Krücke des 
bayrischen Finanzministeriums, eine Mög-
lichkeit in die Hände zu bekommen, diese 
groß angelegte Polizeiaktion überhaupt star-
ten zu können. Wegen einer urheberrechtli-
chen Geschichte wäre die Polizei sicher nicht 
ausgerückt. Das Ganze hat ja eigentlich jeder 
Grundlage entbehrt mit dem wissenschaftli-
chen Board im Hintergrund. Die Frage war, 
wie sehr die Stimmung kippt. Die Diskussio-
nen sind ja immer in unterschiedliche Rich-
tungen gegangen. 
Die zweite Geschichte ist die zivilrechtliche, 
die noch nicht ganz gegessen ist. Da geht’s 
um Urheberrechte. Und zwar ist es so, dass 
normalerweise die Rechte an einem Text 
beim Autor liegen, bis zu 70 Jahre nach sei-
nem Tod. Jetzt ist es aber so, dass bei die-
sen Zeitungen, gerade beim Nationalsozia-
lismus, ganz wenige Artikel persönlich 
gekennzeichnet worden sind, dass aber Her-
ausgeber oder Chefredakteure bekannt sind. 
Im Fall des Völkischen Beobachters zum 
Beispiel Alfred Rosenberg und als Herausge-
ber treten auch Adolf Hitler und Josef Goeb-
bels auf. Jetzt sind die aber erst 1945 gestor-
ben, oder haben eben Selbstmord 
begangen.178 Das heißt, die Rechte würden 
erst 2015 auslaufen. Da war es jetzt so, dass 
das Gericht, uns eindeutig Recht gegeben 
hat, dass Adolf Hitler nicht unbedingt redakti-
onelle Tätigkeiten wahrgenommen haben 
wird. Zitat: Der wird etwas anderes zu tun 
gehabt haben, hat der Richter gemeint. Das 
heißt, die Zeitung selbst hat trotzdem länger 
                                                
178 Rosenberg wurde 1946 im Nürnberger Pro-
zess als Hauptkriegsverbrecher verurteilt und 
hingerichtet. 
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existiert. Und zwar ist der Völkische Beob-
achter, genauso wie Mein Kampf, im Eher 
Verlag erschienen. Nach dem Krieg haben 
die Amerikaner die Rechte am Eher Verlag 
an der Freistaat Bayern übertragen, verwaltet 
vom Finanzministerium, mit der Auflage das 
zu verwalten und die Verbreitung dieser 
Schriften zu verhindern. Das ist die Ge-
schichte, auf die sich die Bayern berufen. 
So klar ist das aber auch wieder nicht, das 
waren nämlich Abkommen, bevor überhaupt 
noch grobe Gesetze gemacht wurden, wie in 
Deutschland mit dem Nationalsozialismus 
umzugehen ist. Da gibt es große Auffas-
sungsunterschiede.  
Jetzt ist es so, dass das Urteil in erster In-
stanz ausgesagt hat, dass wir jederzeit Zei-
tungen, die älter als siebzig Jahre sind, 
nachdrucken dürfen, problemlos.  
 
V. B.: Was passiert mit den Zeitungen, die jünger 
sind als siebzig Jahre? 
S. P.: Das wird bei uns mit 1940 schlagend, weil 
1939 werden wir erst 2010 veröffentlichen. 
Und da ist es aber so, dass die Bayern sehr 
wohl anerkannt haben, dass der Nachdruck 
einer ganzen Zeitung sehr wohl als wissen-
schaftliches Großzitat gilt. Das heißt, das, 
was wir tun, ist ok. 
Was sie bekrittelt haben ist, dass der Kom-
mentar oder der Kontext, in den wir das Gan-
ze stellen, zu wenig aussagekräftig ist. Und 
da sind wir jetzt gerade dabei, das zu überar-
beiten und mit unseren Anwälten und mit 
dem Urteil aus Bayern und mit unserem wis-
senschaftlichen Beratergremium ein Konzept 
aufzustellen für die Ausgaben ab 1940, um 
den Ansprüchen des bayrischen Finanzminis-
teriums und des bayrischen Landgerichts zu 
entsprechen. 
 
V. B.: Gibt es Pläne für die Zukunft, weitere 
Projekte? 
S. P.: Nein, gar nicht. Das habe ich auch schon 
Peter McGee gefragt. Ich weiß auch noch 
nicht, wie es weitergeht, und er, glaube ich, 
auch noch nicht. 
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Nr. SCHWERPUNKTTHEMA ZEITUNGEN DOKUMENT  
1 Der Anschluss:  
13. März 1938 
Das Kleine Blatt (12. März 1938);  
Prager Presse (13. März 1938) 
Wahlaufruf 
Schuschniggs zur 
Volksabstimmung 
2 Rückkehr mit Folgen Neuigkeits-Welt-Blatt (3. Apr. 1938);  
Neue Zürcher Zeitung (30. März 1938) 
Propaganda der 
Illegalen 
3 99,6 % sagten Ja! Völkischer Beobachter (11. Apr. 1938);  
Pester Lloyd (11. Apr. 1938) 
„Männer des  
Handelsstandes“ 
4 Mythos und Wahrheit Neue Freie Presse (14. Mai 1938);  
Welser Zeitung (20. Mai 1938) 
Ausstellung:  
Ein Maler erlebt die 
Reichsautobahn 
5 Nürnberger Rassegeset-
ze nun auch in Österreich 
Neues Wiener Abendblatt (24. Mai 1938);  
Zionistische Rundschau (27. Mai 1938) 
Filmplakat  
„Palästina“ 
6 Von der Sudentenkrise 
zum Münchener Abkom-
men 
Das Kleine Blatt (1. Okt. 1938);  
Brünner Tagesbote (1. Okt. 1938) 
Werbung für  
St. Joachimsthal 
7 Plündern und Brand-
schatzen  
Das Kleine Volksblatt (12. Nov. 1938);  
Neues Wiener Tagblatt (8. Nov. 1938) 
„Jüdische  
Wanderung“ 
8 Mit Sport zum gesunden 
„Volkskörper“ 
Vorarlberger Tagblatt (16. Jän. 1939);  
Illustrierte Kronen Zeitung (24. Jän. 1939) 
Studenten-
Weltspiele 
9 Hitler kündigt „Endlösung 
der Judenfrage“ an 
Volksstimme Linz (1. Feb. 1939);  
Morgenblatt, Zagreb (1. Feb. 1939) 
„Franklin D.  
Roosevelt“ 
10 Die Kirche und das Deut-
sche Reich 
Neues Wiener Tagblatt (3. März 1939);  
Basler Nachrichten (4. März 1939) 
Österreichische 
Volkspartei gegen 
Antisemitismus 
11 Von der Demokratie zum 
Reichsprotektorat 
Kärntner Grenzruf (16. März 1939);  
Pester Lloyd, Abendblatt (15. März 1939) 
Jura Soyfers  
Dachau-Lied 
12 Der Spanische Bürger-
krieg 
Die Österreichische Post (11. März 1939);  
Innsbrucker Nachrichten (30. März 1939) 
Plakat der Sozialis-
tischen Einheitspar-
tei Kataloniens 
13 Hitlers 50. Geburtstag am 
20. April 1939 
Dt. Zeitung in der Schweiz (15. Apr. 1939);  
Tages-Post, Linz (19. Apr. 1939) 
Charlie Chaplins  
„Der Große  
Diktator“ 
14 „Deutsche“ statt „entarte-
te“ Kunst 
Illustrierte Kronen-Zeitung (6. Mai 1939);  
Das Kleine Blatt (7. Feb. 1939) 
„Entartete“ Musik 
15 Hitler und Stalin schlie-
ßen Zweckallianz 
Salzburger Landeszeitung (24. Aug. 1939);  
Basler Nachrichten (24. Aug. 1939) 
Seid gegrüßt, 
Kämpfer gegen den 
Faschismus! 
16 Der Auftakt zum Zweiten 
Weltkrieg 
Morgenblatt, Zagreb (2. Sept. 1939);  
Volksstimme (Linz) (4. Sept. 1939) 
„Deutschland wird 
nicht mehr kapitulie-
ren!“ 
17 Widerstand gegen den 
Naziterror 
Pester Lloyd (9. Nov. 1939);  
Völkischer Beobachter (10. Nov. 1939) 
Filmplakat: Georg 
Elser, einer aus 
Deutschland 
18 Norwegen als  
Opfer deutscher  
Expansionspolitik 
Wiener Neueste Nachrichten (9. Apr. 1940);  
Freies Österreich (Mai 1940) 
Reisewerbung:  
Nach Skandinavien 
19 Blitzkriege: Zwischen 
Euphorie und Zweifeln 
Das Kleine Blatt (11. Mai 1940);  
Der Bund (11. Mai 1940) 
„Das Oberkom-
mando der Wehr-
macht meldet: …“ 
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20 Die Wehrmacht hat  
Paris erreicht 
Völkischer Beobachter (15. Juni 1940); 
Interessens-Vertretung, Paris (Jän. 1940);  
Kleine Volks-Zeitung (16. Juni 1940) 
Die Pariser Welt-
ausstellung  
von 1937 
21 Erziehung einer neuen 
Generation 
Das Kleine Volksblatt (8. Aug. 1940);  
Sbg. Volksblatt, Illustr. Wochenbeilage  
(22. Aug. 1940); Young Austria (Okt. 1940) 
Kinderlandes-
Verschickung 
22 Luftschlacht um England Illustrierte Kronen-Zeitung (17. Sept. 1940); 
Neuigkeits-Welt-Blatt (20. Sept. 1940); 
Jüdisches Nachrichtenblatt (23. Sept. 1940) 
Gangster-Moral! 
23 Der Dreimächtepakt  Neues Wiener Tagblatt (29. Sept. 1940);  
Basler Nachrichten (29. Sept. 1940) 
Krieg vor den Toren 
der Sowjetunion 
24 „Unternehmen Marita“:  
Der Balkanfeldzug 
Salzburger Landeszeitung (4. Apr. 1941); 
Basler Nachrichten (15. Apr. 1941) 
Einmarsch in  
Griechenland 
25 Angriff auf die Sowjetuni-
on „Unternehmen Barba-
rossa“ 
Völkischer Beobachter (23. Juni 1941);  
La Otra Alemania/Das andere Deutschland  
(Juni Nr. 40) 
Bolschewismus  
wie ihn Soldaten 
erleben 
26 Film im Dritten Reich Neues Wiener Tagblatt (11. Okt. 1941); Premie-
renheft zum Film „Heimkehr“ 
Monolog aus dem 
Drehbuch von 
„Heimkehr“ 
27 Die Wende (Deutschland 
scheitert im Osten und 
die USA greifen in den 
Krieg ein) 
Tages-Post, Linz (9. Dez. 1941);  
Die Zeitung, London (8. und 15. Dez. 1941) 
Nach Moskau! 
Hach! – Von Mos-
kau: Ach! 
28 Die Wannsee-Konferenz 
(Die Umsetzung des 
Beschlusses zur „Endlö-
sung der Judenfrage“) 
Neuigkeits-Welt-Blatt (20. Jän. 1942);  
Zeitspiegel (17. Okt. 1942) 
Protokoll der 
Wannsee-
Konferenz 
29 Frau sein im Dritten 
Reich 
Völkischer Beobachter (17. Mai 1942);  
Austrian Labour Information (20. Mai 1942) 
Wochenspeisezettel 
für die berufstätige 
Frau 
30 Deutsche Vergeltung:  
Das Massaker von Lidice 
Tages-Post (10. Juni 1942);  
Freiheit für Österreich (Aug. 1942) 
„Lerne Deutsch!“ 
31 Entscheidende  
Schlachten 
Neuigkeits-Welt-Blatt (23. Juni 1942);  
Neue Zürcher Zeitung (22. Juni 1942) 
Kriegsdienst: Erfas-
sung der Jahrgänge 
1921/1922 
32 Kultur im Exil Der Aufbau (17. Juli 1942);  
La Otra Alemania/Das andere Deutschland  
(Sept. 1942) 
Expressdampfer 
nach New York  
und Südamerika 
33 Der Wunsch  
nach absoluter Medien-
kontrolle 
Völkischer Beobachter (8. Aug. 1942);  
London Information (Jän. 1942) 
Schäm dich, 
Schwätzer! 
34 Mörderische Medizin  
und Justiz 
Kärntner Zeitung (26. Aug. 1942);  
Basler Nachrichten (26. Aug. 1942) 
Spendet für das 
Kriegshilfswerk! 
35 Alliierte landen in  
Nordafrika 
Volks-Zeitung (13. Nov. 1942);  
Der Bund (11. Nov. 1942);  
Neue Zürcher Zeitung, Beilage „Das Wochenen-
de“ (21. Juni 1942) 
Feldzeitung 
36 Im Kessel von Stalingrad. 
Die Wende 1942/43 
Das Kleine Volksblatt (13. Nov. 1942); Armee-
nachrichtenblatt (11. Nov. 1942) 
Vernichtung der  
6. Armee bei Sta-
lingrad 
37 Goebbels propagiert den 
„Totalen Krieg“ 
Neues Wiener Tagblatt (20. Feb. 1943);  
Der Bund (20. Feb. 1943) 
Kundgebung mit 
Joseph Goebbels 
38 Die Niederlande  
1940–1945 
Wiener Kronen Zeitung (9. März 1943);  
Neue Zürcher Zeitung (25. Apr. 1943) 
Krieg dem Kriege 
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39 Blut und Boden.  
Das Bauerntum in der 
NS-Ideologie und die 
Kriegswirklichkeit 
Kleine Zeitung, Kärntner Ausg. (19. Juni 1943); 
Heimatbote, Ausg. Neulengbach (24. Apr. 1943) 
Schütze Deine 
Ernte vor Brandge-
fahr! 
40 Von der Ausgrenzung zur 
Vernichtung 
Kärntner Zeitung (4. Mai 1943);  
Neue Zürcher Zeitung (20. Juni 1943); 
London Information (Nr. 11, 1. Juni 1943) 
Warschau – Ein 
warnendes Beispiel! 
41 Die Rolle Italiens Wiener Neueste Nachrichten (9. Sept. 1943); 
Kleines Magazin (London 1943);  
London Information (Aug. 1943) 
Das neue Italien 
unter Mussolini 
42 Die Ordnung Europas Wiener Kronen Zeitung (4. Nov. 1943); 
Austrian Democratic Review (Dez. 1943); 
London Information (Jän. 1943) 
Deklaration über 
Österreich 
43 Der blutige Weg zur 
Befreiung Europas 
Wiener Kronen Zeitung (7. Juni 1944);  
Die Zweite Republik (Dez. 1944) 
Tod den deutschen 
Unterdrückern! 
44 20. Juli 1944:  
Das Attentat 
Neue Zürcher Zeitung (21. Juli 1944);  
Wiener Neueste Nachrichten (21. Juli 1944); 
Kleine Volkszeitung (22. Juli 1944) 
Filmplakat: Es 
geschah am 20. Juli 
45 Erste Bomben treffen 
Wien 
Völkischer Beobachter (11. u. 22. Sept. 1944); 
Neue Zürcher Zeitung (22. Sept. 1944) 
Die Lottas 
46 Kurz vor dem Zusam-
menbruch 
Kärntner Zeitung (30. Sept. 1944); 
Oberdonau-Zeitung Tagespost (2. Okt. 1944);  
The Young Austro American (Mai 1944) 
Sichert die Ernte! 
47 Ungarn und der Krieg  
am Balkan 
Neues Wiener Tagblatt (17. Okt. 1944); 
Pester Lloyd (18. Okt. 1944); 
St. Pöltner Anzeiger (Dez. 1944) 
An ihren Zeichen 
sollst Du sie  
erkennen! 
48 System Auschwitz Innsbrucker Nachrichten (2., 13. u. 15. Jän. 
1945); 
Kleine Wiener Kriegszeitung (17. Feb. u. 23. 
März 1945) 
Buchenwald  
klagt an! 
49 Letzte Verbrechen Oberdonau-Zeitung (3./4. Feb. 1945);  
Kärntner Volkszeitung (27. Jän. 1945); 
Österreichische Nachrichten (Aug. u. Okt. 1945) 
Von den Nazi-
Henkern ermordet 
50 Der Krieg ist vorbei! Oberdonau-Zeitung (2. Mai 1945);  
Wiener Presse (8. Apr. 1945);  
Völkischer Beobachter (März und Apr. 1945); 
Austrian Labour Information (1. Apr. 1945) 
Wieder frei 
51 Vom Kalten Frieden zum 
Kalten Krieg 
Kärntner Nachrichten (7. Aug. 1945);  
Salzburger Nachrichten (9. Aug. 1945);  
Austro American Tribune (Mai 1947) 
Amerika ruft  
Österreich 
52 Keine Stunde Null Neues Österreich (23. Apr. 1945);  
Wiener Kurier (16. Nov. 1945);  
Der Sozialist (Jän. 1946) 
Werbung für die 
Österreichische 
Volksstimme 
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